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Briand über die Vereinigten staaten Europas 1 


Enktäuſchung über den großen Staatsmann — Nur allgemeine Fragen — Keine grundlegenden Probleme 
Wirtſchaft und Polikik müſſen zuſammen wirken — Die Hoffnung auf die Vereinigten Staaten Europas 


Genf. Der franzöſiſche Miniſterpräſident Briand ergriff 
am Donnerstag, mit dem üblichen Beifall begrüßt, das Wort zu 
einer längeren Rede, die im weſentlichen auf eine Apo⸗ 
theoſe des Völkerbundes und ſeiner Verdienſte um den 
Frieden hinauslief. Briand beginnt mit der Feſtſtellung, daß 
der Völkerbund die 10 Jahre ſeines Beſtehens nicht nutzlos 
habe verſtreichen laſſen. Er habe ſeine Aufgaben erfüllt, habe 

ſeine Tätigkeit auf alle Gebiete des politiſchen und nicht politi⸗ 
ſchen Lebens ausgedehnt. Der Völkerbund habe ſchon oft 
ſchwerſte Widerſtände und ernſte Schwierigkeiten, die oft als 


nunüberwindbar erſchienen, doch noch überwunden. Die über⸗ 
En wältigende Mehrheit der Völker bringe ihm uneinge⸗ 
W ſchränktes Vertrauen entgegen. Aber es beſtehe heute noch 


das große Problem, n 
u wie dieſes große Vertrauen und die daraus gewonnene 

bworaliſche Kraft weiter für den Völkerbund zu erhalten ſeien. 

Dieſes Problem müſſe jetzt mit allem Mut und aller Ent⸗ 
ſchiedenheit angefaßt werden. Alles was bisher auf dem Ge⸗ 
biete des Friedens geſchehen ſei, ſei der unmittelbare Ausfluß 
der moraliſchen Kraft des Völkerbundes, 

jo den Locarnopakt, den Beitritt Deutſchlands, der 

Kelloggpakt uſw. 


a 
0 g 5 nden. Es bleibe aber eine Lücke offen, die jetzt ge⸗ 
chloſſen werden müſſe. Wenn der Völkerbund nicht alle Map: 


tatſächlich völlig ausge⸗ 


nahmen und Vorkehrungen treffe, 
h damit für die Zukunft ein Krieg 
ſei, ſei der Schrecken der Völker. 
Vor einigen Jahren ſeien große Bemühungen gemacht wor⸗ 
g den, dieſe Lücke des Völkerbundspaktes zu ſchließen und Sank⸗ 
tionsmaßnahmen zu ſchaffen, um den Störer des Friedens zu 
vernichten. Dieſe Bemühungen ſind ohne Erfolg geblieben. Im 
Haag ſeien neue weſentliche Bemühungen zur Sicherung des 


ſchloſſen ſei, 
werde er ſeine Aufgabe niemals erfüllt haben. Der Gedanke, 
Friedens gemacht worden. Nicht alle Tage im Haag waren 
5 heiter. Unter ſtürmiſchem Beifall erklärte Briand, kein einzi⸗ 
’ 


daß trotz dem Völkerbund ein Krieg praktiſch heute noch möglich 
ger Delegierter der Haager Konferenz hätte es wagen können, 


wegen geringer Differenzen dieſe Konferenz ſcheitern zu laſſen. 


Zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſei, nachdem letzt 
einige noch laufende Fragen bald geregelt ſein werden, ein neues 
a . Buch begonnen. 5 


Briand wandte ſich ſodann der Abrüſtungsfrage zu 
und betonte, der Artitel 8 des Völkerbundspaktes enthalte eine 
heilige Verpflichtung der Mitglieder des Bundes zur Durchfüh⸗ 
rung der Abrüſtng. Aber es gebe noch das ſchwierige Problem 
der Sicherheit, das oft als Haupthindernis für die Abrüſtung 
angeſehen werde. Er verfolge mit größtem Intereſſe und Auf⸗ 
merkſamkeit die Verhandlungen zwiſchen England und Amerika. 
Wenn ein Ablommen über die Seeabrüſtung zwiſchen den gro⸗ 
Ben Seemächten zuſtande komme, 8 8 

dann werde die vorbereitende Abrüſtungskommiſſion 

f unmittelbar zuſammentreten können, 
um die Einberufung der endgültigen Weltabrüſtungskonferenz 
für einen naheliegenden Zeitpunkt vorzubereiten. 

Briand ſprach hiernach über die Wirtſchaftsfragen 
und betonte, der Völkerbund müſſe ſich endlich entſchließen, 


energiſche Schritte auf dem Wege der wirtſchaftlichen 
Abrüſtung der Völker zu ergreifen. 

Dieſes Problem könnte nicht auf rein wirtſchaftlich⸗techni⸗ 
ſchem Wege gelöſt werden. 

Dieſes Problem müßte von den Regierungen vom rein po⸗ 
litiſchen Geſichtspuntt aus angefaßt und gelöſt werden. Die 
techniſchen Maßnahmen ſeien ungenügend, um die großen wirt⸗ 
% ſchaftlichen Schwierigkeiten zu beheben. 5 

Unter allgemeiner Aufmerkſamkeit ging Briand dann 
auf die Schaffung der Vereinigten Staaten von 
"Is Europa ein. 
Es müſſe ein Verſuch unternommen werden, eine gewiſſe 

Gruppe von Völkern untereinander mit einem feſten Band zu 
verbinden, um mit gemeinſamen Kräften gemeinſame Ziele zu 
erörtern. Doch könnte die Tätigkeit derartiger Völkergruppen 
ſich nur auf wirtſchaftliche Fragen beziehen. Aus einer derarti⸗ 
gen Gemeinſamkeit dieſer Art könne dann 


die europäiſche Solidarität entſtehen, 


Völkerbund in irgendeiner Weile hierdurch geſchä⸗ 
Er wiſſe wohl, daß dieſe Frage außerhalb der 
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ohne daß der 
digt würde. 
Tagesordnung des Völkerbundes ſtehe. 
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Kelloggpakt ſei heute unlösbar mit dem Völkerbundsz A 


Er ſchlage jedoch vor, 
daß die Vertreter der ꝛuropäiſchen Mächte inoffiziell dieſen Ge⸗ 


— TERRTE 2 


Eine Folge vom Haag: 
franzöſiſcher Diplomakenwechſel? 

Die franzöſiſche Regierung ſoll beabſichtigen, ihren Botſchafter 
in London, de Fleuriau (Mitte), abzuberufen. Ihm wird der 
Vorwurf gemacht, daß er ſeine Regierung nicht rechtzeitig von 
der Abſicht des engliſchen Schatzkanzlers Snowden unterrichtet 
habe, auf der Haager Konferenz die von Frankreich gewünſchte 
Verteilung der deutſchen Reparationszahlungen anzugreifen. — 
Als Fleuriaus Nachfolger gilt der bisherige Generalſekretär 
des franzöſiſchen Außenminiſterſums, Philippe Berthelot (links), 
der feinerjeits durch den franzöſiſchen Botſchafter in Madrid, 
Comte de Peretti de La Rocca rechts) erſetzt werden dürfte. 


| 


Genf. Der engliſche Außenminiſter Henderſon hielt am 
Donnerstag im Genfer Rundfunk eine Rede, in der er u. a. 
ausführt: Die Haager Konferenz hat die Frage der 
Reparationen geregelt. Die Beſetzung des Rheinlandes 
ſteht jetzt vor ihrem Ende. Dieſe Entſcheidungen bedeuten eine 
dauerhafte Grundlage für den internationalen Frieden. 
Die Vollverſammlung des Völkerbundes ift ein Parlament der 
Menſchheit. Es bedeute das Ende der Intrigen und der Eifer⸗ 
ſüchteleien. Anſtatt deſſen beſteht jetzt ein gemeinſames Han⸗ 
deln der Nationen der ganzen Welt innerhalb eines ſtändigen 
und organiſierten Syſtems unter gemeinſamer Zuſammenarbeit. 
Henderſon weiſt ſodann auf die Bedeutung der Schiedsge⸗ 
richtsklauſel des Haager Gerichtshofes hin und geht ſo⸗ 
dann eingehend auf die Abrüſtungsfrage ein. Es iſt zu hoffen, 
daß die Vollverſammlung dieſes Jahr einen entſcheidenden 
Schritt vorwärts in der Abrüſtungsfrage tun wird. Dies 
iſt die dringendſte Frage der Auswärtigen Politik der Gegen⸗ 
wart. Die gegenwärtigen Rüftungen bedeuten eine für die Na⸗ 
tionen nicht mehr tragbare Laſt. Die neuen Erfindungen auf 
dem Gebiete der Kriegsinduſtrie find eine Gefahr für die ge⸗ 
ſamte Ziviliſation. Das geplante Abkommen zwiſchen England 
und Amerika über die Herabsetzung der Seerüſtungen kann nur 
ein erſter einleitender Schritt fein und muß die Land- und Luft 
abrüſtung zur Folge haben. Die Vollverſammlung muß dies⸗ 
mal den Völkerbundspakt mit dem Kelloggpakt in Ueberein⸗ 
ſtimmung bringen. Das bisherige Syſtem des Schußes 
gegen den Angriff muß neu ausgebaut werden. Auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet muß vor allem das Problem der Zolltariſe end⸗ 
lich ernſthaft angeſaßt werden. Ferner muß ein gemeinſames 
Vorgehen der Staaten auf dem Gebiete des Kohlenpro⸗ 
blems und anderer großer wirtſchaftlicher Fragen erzielt wer⸗ 
den. Die engliſche Regierung hofft dringend, daß die Vollver⸗ 
ſammlung des Völkerbundes jetzt entſcheidende Schritte auf dem 
Wege des Fortſchrittes tun werde. er 


Henderſon für glatte Durchführung 
der Räumung 

London. Der Genfer Vertreter des „Daily Herald“ hatte 
mit dem engliſchen Außenminiſter eine Unterredung über den 
in der franzöſiſchen Preſſe geführten Meinungskampf um 
die Auslegung der Räumungsbedingungen für die dritte Be⸗ 
ſaßungszone im Haager Abkommen. Henderſon erklärte, daß er 
überzeugt ſei, daß Briand in einwandfreier Weiſe die im Haa⸗ 
ger Abkommen eingegangenen Verpflichtungen einlöſen werde. 
Das Haager Abkommen laſſe keinen Zweifel daran, daß das 
Rheinland auf jeden Fall geräumt werden mußte Im übrigen 
gab der Außenminiſter ſeinem Bedauern Ausdruck, daß Briands 
oder Streſemans innere Schwierigkeiten durch einen Preſſefeld⸗ 
zug dieſer Art noch vergrößert werden könnten. 


—— 


danken prüfen, die Vorſchläge ihren Regierungen übermittelten 
und 

ſodann auf der nächſten Vollverſammlung des Völker- 

bundes dieſen Gedanken von neuem erörtern würden. 

Zum Schluß erklärt Briand, daß die franzöſiſche Regierung 
die Schiedsgerichtsklauſel des Internationalen Haager Gerichts⸗ 
hofes ebenſo wie die engliſche Regierung noch im Verlaufe die⸗ 
ſer Tagung der Völkerbundsverſammlung u nter zeichnen 
werde. Ebenſo werde Frankreich den allgemeinen Akt des Völ⸗ 
kerbundes für die friedliche Regelung von internationalen Strei⸗ 
ligkeiten ratifizieren. 

Briand ſchließt ſeine Rede mit einer enthuſiaſtiſchen Vertei⸗ 
digung des Schiedsgerichtsgedankens. Die Völker 
brauchten ebenſo wie die Menſchen einen Richter, der ihre Strei⸗ 
tigkeiten ſchlichte und ſie daran hindere, ſich zu ſchlagen. Es 
wäre keine Schande für ein großes Volk mit einem Streitfall 
vor den Richter zu gehen und ſich dem Arteilsſpruch zu unter⸗ 
werfen. Es gebe Menſchen unter den Völkern, die die öffentliche 
Meinung ſyſtematiſch vergifteten, die blutige Rache ſuchten und 
damit den Krieg vorbereiteten. Dieſe Menſchen müßten als Ver⸗ 
brecher vernichtet werden. Diejenigen, die die Saat des Krieges 
ausſäten, können nicht geduldet werden. Es ſeien in erster 
Linie die Frauen, die ihren Herd ſchützen müßten, die, 
ihren Kindern den Haß gegen den Krieg und die Liebe zum 
Frieden einflößen müßten. Dann werde man es nicht mehr 
nötig haben, für die Sicherheit zu ſorgen. 0 


Henderfon über Englands Polit 


Die Rolle des Völkerbundes — Praktiſche Aufgaben 


Enttäufchung über Briands Rede 


Genf. Die große Rede Briands hat trotz des üblichen ſtür⸗ 
miſchen Beifalles der Vertreter und des Publikums in Abord⸗ 
nungskreiſen recht geteilte Auffaſſungen gefunden. Es beſteht 
der Eindruck, daß die Ausführungen Briands über die von ihm 
geforderten Sanktionsmaßnahmen gegen die Friedensverletzer 
reichlich unklar waren. Ebenſo hat die nebenſächliche Art, 
in der er ſeine Gedankengänge über die Vereinigten Staaten von 
Europa vortrug, einiges Befremden erregt, da man 
hierüber weitaus beſtimmtere und klarere Vorſchläge erwartet 
hatte. Auffallend ft ferner, daß Briand kein Wort über die 
Notwendigkeit einer allgemeinen Abrüſtung der Völker geſagt 
hat, wie ſie Macdonald ſo eindringlich in ſeiner großen Rede 
gefordert hatte. Die Erklärung Briands über die Ergebniſſe 
der Haager Konferenz können in unterrichteten Kreiſen nur 
mit großem Befremden aufgenommen werden. 
Wenn Briand in feiner Rede erklärt, er hätte nicht gewagt, nach 
Frankreich zurückzukehren, ohne Opfer zu bringen, um das Zu⸗ 
ſtandekommen der Haager Konferenz zu ermöglichen, ſo kann nur 
mit aller Entſchiedenheit darauf hingewieſen werden, daß Frank⸗ 
reich auf der Haager Konferenz keinerlei materielle 
Opfer auf ſich genommen hat, ſondern ſich damit begnügte, zu 
Laſten der übrigen Mächte, vor allen Dingen Deutſch⸗ 
lands, die engliſchen finanziellen Forderungen zu erfüllen. Man 
fteht in der Rede Briands einem Verſuch, den durchſchlagenden 
Erfolg der großen Rede Macdonalds zu verringern. 
Irgendwelche neuen Gedanken oder Anregungen find jedenfalls 
in der Rede Briands nicht enthalten, ! 


Ehinas Befreiung 
Endgültige Abſchaffung der Exterritorialität und der 
1 gemiſchten Gerichte in China. 

Peking. Anter Vorſitz Marſchalls Tſchiangkai⸗ 
ſchek fand am Donnerstag eine Sitzung des chineſiſchen 
Kabinetts ſtatt, in der der chineſiſche Außenminiſter Dr. 
Wang über ſeine Verhandlungen mit den Großmächten 
zur Abſchaffung der Exterritorialität in China Bericht er⸗ 
ſtattete. Dr Wang erklärte, daß die Nankinger Regierung 
trotz der ablehnenden Haltung der Mächte in dieſer Frage 
ſämtliche Vorrechte der Ausländer in Ching am 1. Januar 
1930 aufheben und außerdem im Laufe des Monats ein 
neues Geſetz herausgegeben wird, in dem ſämtliche ge⸗ 
miſchten Gerichte am 1. November 1929 abgeſchafft werden. 


Ein neuer Kampfaufruf der Araber 
Jeruſalem. Während es in Paläſtina im allgemeinen 
ruhig iſt, kämpft das Militär nur bei Gaga gegen die Be⸗ 
duinen. Der araobiſche Aufruf, der vom Araberausihuß 
er: iſt, fordert die Araber zu neuen Ueberfällen 
au . e e e 


\ 


Der Nachfolger Lunatſcharskis 


als Volkskommiſſar für das Bildungsweſen der Sowjetrepublik 
iſt Andrej Bubnow, der bisher dem Kriegsminifterium als Leis 
ter der Politiſchen Abteilung der Roten Armee angehört hat. 


Der Faſchismus in Frankreich 


(Von unſerem eigenen Korreſpondenten.) 
Paris, Anfang September. 


Als im Jahre 1898 der Offizier Dreyfuß vom Militär⸗ 
gericht zu Rennes wegen angeblicher Spionage zugunſten 
Deutſchlands nur deshalb verurteilt wurde, weil er Jude 
war, und als der auf die Teufelsinſeln in Verbannung 
gehen mußte, da erwachte das demokratiſche Gewiſſen Frank⸗ 
reichs und nicht eher trat wieder Ruhe im Lande ein, bevor 
nicht Dreyfuß in die Heimat zurückkehren konnte, nachdem 
der Prozeß revidiert worden war. Zu Anfang des Jahr⸗ 
hunderts wählte Frankreich nur antiklerikale Kammern, 
und Waldeck⸗Rouſſeau und Combes wurden die neuen Mi⸗ 
niſterpräſidenten, die den freiheitlichen Geiſt Frankreichs 
verkörperten. Aber ſeit etwa 1905 meldete ſich wieder 
langſam die klerikale Reaktion; einige Monate vor dem 
Weltkrieg wurde zwar noch eine Kammer gewählt, in der 
die Radikale Partei und die Sozialiſten das Uebergewicht 
hatten, aber bald ſchwenkten die Radikalen unter Ele⸗ 
menceaus Führung ganz ins radaunationaliſtiſche Fahr⸗ 
waſſer. Erſt als nach dem Brig die ungeheure Ent: 
täuſchung anbrach, als man lag aß Frankreich zwar 
rühmlich geſiegt hatte, daß aber die Menſchen, wenn über- 
haupt, jo nur zerſchunden und krank aus dem Krie heim⸗ 
kehrten, und daß die Teuerung unaufhaltſam einſetzte, da 
meldete ſich wieder der demokratiſche Gedanke: 1922 wurde 
der ſeit drei Jahren völlig verſumpfte „Quotidien“ als 
neues großes demokratiſches Blatt gegründet und Zehn⸗ 
tauſende von kleinen Sparern trugen ihm ſpontan ihr 
letztes Geld als Aktionäre zu. 1924 war der Ein luß 3 
Zeitung ſo groß, daß am 11. Mai 1924 bei den Neuwahlen 
die mächtige Linksbewegung in Frankreich auch, äußerlich 
ſichtbar wurde, und daß Poincaree als Miniſter und auch 
trotz heftigen Sträubens Millerand als Republikpräſident 
abdanken mußten. 

Seitdem hat die Reaktion ihre Stellung wieder unge⸗ 
heuer gefeſtigt. Poincaree, den die Volkswut noch vor fünf 
Jahren hinweggefegt hatte, gilt heute als der große Fran⸗ 
ken⸗ und Vaterlandsretter. Millerand hat einen Sitz im 
Senat bekommen, wo er alle paar Monate mal gegen die 
Nheinlandräumung ſpricht. Und während Caillaux als 
Finanzminiſter verſagte, wodurch er 500 einen neuen Mi⸗ 
niſterpräſidentenpoſten N te, während Herriot bei der 
Bildung des letzten Briand⸗Kabinetts nur auf ausdrücklichen 
Wunſch ſeiner Partei die eines Miniſter⸗ 
amts unterlieh, iſt auch Painleve als Kriegsminiſter ganz 
unter den Einfluß des Großen Generalſtabs geraten und für 
die Linke hoffnungslos verloren. Der Liebling der Reak⸗ 
tion iſt heutzutage der Innenminiſter Andree Tardieu ge⸗ 
worden. Er iſt einer der ausſichtsreichſten Kandidaten fir 
die Nachfolge Briands. Dann aber wird uc Frankreich 
kaum noch von der italieniſchen oder der ſpaniſchen Diktatur 
unterſcheiden können. lan heute herrſcht hier die 
ſchlimmſte Willkür. Bereits Poincaree hatte in den letzten 
zwei Jahren ſeiner Regierung eine verſchleierte Diktatur 
eingeführt. Tardieu . auf dieſem Weg mit ſeiner ge⸗ 
wohnten N weiter. Es genügt ihm nicht, daß die 
Reaktion die Mandatsdauer der Stadtverordneten auf ſechs 
Jahre erhöhte, und daß man bei der Wahl der Senatoren 
(in der zweiten Oktoberwoche wird ein Senatsdrittel neu 

ewählt) plötzlich den ländlichen Gemeinden, in denen der 
Pfarrer eine noch größere Rolle ſpielt als in der Stadt, ein 
Uebergewicht über die 1 gab. Jetzt liegen Ge⸗ 
ſetzesvorſchläge vor, durch we a die Dauer des Abgeordne⸗ 
ten⸗Mandats von vier auf ſechs Jahre erhöht werden ſoll, 
und ein anderes, das die bisherige aung der Polizei 
Großſtädte wünſcht. Die bisherige Polizeiherrſchaft in 
ia e genügt dem Innenminiſter nicht. Am 1. Ma 
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Uebernahme 


er 


atte er grundlos 3500 Perſonen verhaften laſſen, am 
. Auguft 700. Zu dieſem Tage waren 20 000 ellen 
in Paris. Die ganze Stadt glich einem ak Heerlager. 
Damit iſt alſo die Freizügigkeit aufgehoben. Auch eine Ver⸗ 
r gibt es in Frankreich nicht mehr. Die 
erſammlungsſäle der Kommuniſten werden 1 en und 
alle Teilnehmer verhaftet. Die Preſſefreiheit iſt bedroht. 
Die Zeitſchrift „L'Appel des Soviets“, die nur Dokumente 
über Rußland veröffentlichte, wurde verboten. Die Poli⸗ 
ziſten gingen zu den Kiosken, um den Verkauf zu verhin⸗ 
dern. Sie gingen in einigen Pariſer Vororten ſogar zu 
Käufern der Zeitſchrift, um dieſe wieder . Die 
„Liga für Menſchenrechte“, der ſogar der riegsminiſter 
Painleve noch angehört Be iſt eine Fus ee 
eine Jugendſündel), ſchreibt dazu: „Für die Beſchlagnahme 
dieſer Zeitſchrift wird kein Grund angegeben. Keinerlei 
Provokation gibt es in ihr zu leſen, keine Uebertretung ir⸗ 
gendeines Geſetzes. Nur ein einziger heftiger Artikel iſt in 
ihr: Ein Angriff auf die Liga für Menſchenrechte. Aber 
wir halten es für ein Recht jedes Menſchen, uns zu kriti⸗ 
ſieren. Die Preſſefreiheit iſt ein republikaniſches Gut, das 
wir gegen alle Polizeidrohungen verteidigen wollen und 
wenn die Regierung hinter der Polizei ſteht, ſo verteidigen 
wir unſere Freiheit auch gegen die Regierung“. Der Ge⸗ 
neralſekretär der Liga für Menſchenrechte ſchrieb kürzlich: 
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Neutſchland wird die 
Minderheitenfrage aufrollen 


Genf. Die deutſche Abordnung hielt Donnerstag unter dem 
Vorſitz Dr. Streſemanns eine Sitzung ab, in der die 
Deutſchland beſonders interejfierenden Fragen, die 
auf der Tagesordnung der Vollverſammlung ſtehen, erörtert 
wurden. Dr. Streſemann wird vorausſichtlich erſt am Freitag 
das Wort zu einer längeren Rede ergreifen, auf der er — wie 
bereits auf der Märztagung des Völkerbundes — 


den grundſätzlichen deutſchen Standpunkt in der Minderheiten 
frage darlegen wird. ö 


Es handelt ſich gegenwärtig für die deutſche Abordnung um 
die Frage, in welcher Weiſe die auf der Ratstagung in Lugano 
eingeleitete Medion für eine 


grundlegende Reviſion des bisherigen Schutzverfahrens des Völ⸗ 
kerbundes gegenüber den Minderheiten weiter durchgeführt 
werden kann. 


Inhalt der Militä 


Man iſt ſich darüber im Klaren, daß die Verantwortung hierfür 
jetzt auf den Schultern Deutſchlands liegt. Von praktiſcher Be⸗ 
deutung iſt es, daß gegenwärtig die Verhandlungen über die 
Minderheitenfragen im Rahmen des Völkerbundes weiter 
in Fluß bleiben. So will man auf deutſcher Seite zu⸗ 
nächſt durchſetzen, daß der 6. Ausſchuß der Völkerbundsver⸗ 
ſammlung für politiſche Fragen ſich mit den verſchiedenen 
Anregungen betreffend die Minderheitenfragen grundſätz⸗ 
lich befaßt. Jedoch beſteht auf ſeiten des Sekretaviats des 
Völkerbundes ein heftiger Widerſtand dagegen. Man will viel⸗ 
mehr in leitenden Völkerbundskreiſen die durch Deutſchland „eine 
geleitete Minderheitenaktion mit den Madrider Ratbeſchlüſſen 
als endgültig erledigt anſehen. Somit ſind in der Minderhei⸗ 
tenfrage noch Kämpfe zu erwarten, in denen Deutſchland von 
vielen anderen neutralen Mächten Unterftügung finden wird. 


rablommen 


der Kleinen Entente 


Genf. Ein Genfer Blatt veröffentlicht am Donnerstag den 
Inhalt der Militärabkommen zwiſchen den drei Mächten der 
Kleinen Entente, Rumänien, Südflawien und der 
Tſchechoſlowakei. Danach enthalten die Militärabkom⸗ 
men folgende drei Punkte: Die Militärabkommen ſind auf Ar⸗ 
tikel 2) der zwiſchen den Staaten der Kleinen Entente beſtehen⸗ 
den politiſchen Verträge aufgebaut. 

Die Militärkonvention zwiſchen Südſlawien und der Tſche⸗ 
choſlowakei iſt zum letzten Male im März 1928 in Prag feſtge⸗ 
legt worden und gibt eine Aufſtellung der Streitkräfte, die die 
Tſchechoſlowakei an der ungariſchen Front in der Nähe von 
Preßburg im Falle eines Krieges zwiſchen Italien und Südſla⸗ 
wien zuſammenziehen muß. 

Die Militärkonvention zwiſchen Rumänien und der Tſche⸗ 
choſlowakei ſieht den Fall vor, daß Ungarn einen der beiden 


„Seit der Gründung der Liga vor 31 € 
Pod tuß roneflee) aben wir niemals eine jo freche 
Polizeidiktatur in Frankreich geſehen. Es iſt nicht wahr, 
daß der Faſchismus uns bedroht. Er iſt ſchon mitten unter 
uns“. Frankreich ſteht innerpolitiſch vor einer furchtbaren 
Zukunft. Kurt Lenz. 


ow über d chi 
Litwinow über Be Berl chineſiſchen 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, gab der Stellver⸗ 
treter des Außenkommiſſars der Sowjetunion, Litwinow, dem 
Vertreter der Telegraphenagentur der Sowjetunion eine Er⸗ 
klärung über den gegenwärtigen Stand der ruſſiſch⸗chineſiſchen 
Beziehungen. Litwinow ſagte, daß die von chineſiſchen politi⸗ 
ſchen Kreiſen verbreiteten Gerüchte, nach denen die Sowjetunion 
beſchloſſen habe, eine diplomatiſche Miſſion nach Genf zu ent⸗ 
ſenden, um mit dem chineſiſchen Geſandten in Berlin über die 
Beilegung des ruſſiſch⸗chineſiſchen Konflikts zu verhandeln, je⸗ 
der Grundlage entbehrten. Die Union hat alles getan, um 
die normalen Beziehungen mit China wieder herzuſtellen. Sie 
hat ſich bereit erklärt, die Verhandlungen mit China unter den 
Bedingungen die der Nankingreglerung durch den deutſchen Bot⸗ 
ſchafter in Moskau übermittelt worden ſeien, einzuleiten. Bis⸗ 
her ſei aber noch keine Antwort Chinas auf die Vorſchläge Ruß⸗ 
lands erfolgt. Die Legende von der kommuniſtiſchen Propa⸗ 
ganda in der Nordmandſchurei ſei eine Erfindung der „Weißen“. 
Chineſiſche Truppen hätten verſchiedene ruſſiſche Grenzorte über 
llen, ruſſiſche Sowjetbürger verhaftet, mehrere Perſonen ſo⸗ 
gar erſchoſſen. Trotzdem ſel die Sowjetregierung bereit, den 
Frieden zu erhalten und einen Krieg mit China zu vermeiden. 
Alle Kriegsmaßnahmen, die die Sowjetregierung bisher ge⸗ 
troffen habe, müſſen allerdings vorläufig in Kraft bleiben. 


— 


Jahren (zurzeit des 


Staaten angreift. Außerdem enthält das Militärabkommen 
Maßnahmen auch gegen Bulgarien und Sowjetrußland. 
Ferner wird in der Veröffentlichung des Genfer Blatt :s 
mitgeteilt, daß die Verpflichtung Südflawiens zur Kriegserklä⸗ 
rung in dem Falle beſteht, daß Sowjetrußland einen Angriff 
gegen Rumänien richtet. Die Generalſtäbe der Kleinen En⸗ 
tente ſollen ferner nach ihren Mitteilungen im Laufe des April 
ſowie vom 18. bis 24. Mai d. Is. in Bukareſt über die Er⸗ 
neuerung des Militärabkommens zwiſchen den drei Mächten be⸗ 
raten haben. An den Beratungen ſoll auch General Nollet, Mit⸗ 
glied des Oberſten franzöſiſchen Kriegsrates, teilgenommen 
haben. 1 

Die Verantwortung über die Richtigkeit der Veröffentli⸗ 


chung muß ausſchließlich dem Genfer Blatt züberlaſſen bleiben. ; 


Empfang „Graf Jeppelins“ in der Heimat 

Der württember Staatsminiſter Bazille bringt ein Hoch auf die Beſatzung aus. — Von links: die Gattin des Kapitän⸗ 
Leh mann, Bye Schiff von Amerika zurückgeführt hat — der amerikaniſche Botſchafter Schurman — Gräfin Branden⸗ 
ſtein (in der zweiten Reihe), die Tochter des alten Grafen Zeppelin — (daneben) Knut Eckener, der Sohn Dr. Eckeners f 
Kapitän Lehmann — der deutſche Botſchafter in. Waſhington, Freiherr von Prittwig und Gaffron — Staatsminiſter Bazille. 


Scharfe polizeiliche Maßnahmen in Agram 


Wien. Wie das „Neue Wiener Tagblatt“ aus Ag ram 
meldet, hat die Polizei von Agram angeordnet, daß alle in 
Agram wohnhafte Perſonen, beſondere von der Polizei auszu⸗ 
ſtellende Bürgerausweiſe bei ſich tragen müſſen. Perſonen, die 
ohne dieſen Ausweis angetroffen werden, ſollen verhaftet wer⸗ 
den. Dieſe Maßnahme richtet ſich gegen verſchiedene politiſch⸗ 
verdächtige Perſonen, mit denen die Polizei in der letzten Zeit 
zu ſchaffen hatte. ; 0 


＋ 


Die Kämpfe um die Schach ⸗Weltmeiſter⸗ 
ſchaft N 


Bogoljuboff (links) und der Titelverteidiger Dr. Alechin, haben 
am 5. September in Wiesbaden ihren Wettkampf begonnen. 
Damit wird zum erſtenmal ſeit 18 Jahren die Schachweltmeiſter⸗ 


ſchaft auf deutſchem Boden ausgetragen, 


1 


Sonnabend, den 7. September 1929 
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Polniſch⸗Schleſien 
Das polniſche Lager 

zu den bevorſtehenden Kommunalwahlen 

Im Dezember d. Is. wird das ſchleſiſche Volk an die Wahl⸗ 
wine ſchreiten und neue Vertreter für die Gemeinden wählen, 
Nach Bekanntgabe des Wahltermines haben zu den Kommunal⸗ 
wahlen die einzelnen politiſchen Richtungen nur zögernd Stel⸗ 
lung genommen. Die Erklärung dafür iſt darin zu ſuchen, daß 
man noch nicht ſo richtig in der Wahlkampfſtimmung iſt. Die 
Bekanntgabe der Wahltermine kam etwas unerwartet und die 
Gegenſeite hat der Sanacja Moralna ſo viel Courage nicht zu⸗ 
getraut. Nur die Sanacja Moralna ſcheint ſchon früher im 
Stillen vorgearbeitet zu haben und ſie rückt auch mit einem fer⸗ 
tigen Wahlprogramm heraus. Wie es nicht anders zu erwar⸗ 
ten war, propagiert ſie die „einheitliche polniſche Front“ für die 
Kommunalwahlen, ſelbſtverſtändlich unter Führung der Sana⸗ 
toren. Es ſoll keine politiſche Einheitsfront ſein, alſo nicht die 
der Chriſten, N. P. R., P. P. S. mit der Sanacja an der Spitze, 
ſondern eine einheitliche kulturell-wirtſchaftliche Front. Wie die 
Zuſammenſetzung dieſer, von der Sanacja empfohlenen Front 
praktiſch durchgeführt werden ſoll, wird nicht geſagt, läßt ſich 
aber leicht denken. Der Weſtmarkenverband, der Verband der 
Aufſtändiſchen u. a. ſind keine politiſchen Organiſationen, wenig⸗ 
ſtens in dieſem Falle nicht, weshalb ſie ſich vorzüglich als füh⸗ 
rende Gruppen der künftigen Einheitsfront nach Auffaſſung der 
Sanatoren eignen werden. Sollte das noch nicht genügen, dann 
iſt noch die „Generalna Federacja Pracy“, da die doch eine 
wirtſchaftliche Organiſation iſt. Die Sanacja iſt alſo um 
„kulturelle“ und wirtſchaftliche Organiſationen nicht verlegen 
und wäre bereit dieſe ihre Front durch die Aufnahme der pol⸗ 
niſchen Berufsvereinigung und womöglich des Zentralny Zwion⸗ 
zek zu erweitern. Daß die anderen polniſchen Organiſationen 
auf den Sanacjaleim nicht kriechen werden, dürfte ſo ziemlich 
feſtſtehen. 

Bis jetzt haben ſich nur die Korfantyſten klipp und klar er⸗ 
klärt und jede Zuſammenarbeit mit den Sanatoren entſchieden 
abgelehnt. Die „Polonia“ von Donnerstag zählt alle Untaten 
der Sanatoren auf und ſagt, daß ſie bereit wäre eine einheit⸗ 
liche polniſche Front zu bilden, wenn nicht ein Menſch da wäre. 
Geht er fort, dann iſt auch das Sanacjalager erledigt und die 
einheitliche polniſche Front iſt ſofort da. Das iſt die Meinung 
der Korfantyſten, die von der Sanacja überhaupt nichts wiſſen 
wollen und mit ihr keine Kompromiſſe eingehen werden. Die 
N. P. R. iſt bis jetzt einer klaren Stellungnahme ausgewichen. 
Höchſtwahrſcheinlich will fie abwarten, wie ſich die Dinge weiter 
entwickeln werden. Die Stimmung der Partei geht in der Rick⸗ 
tung eine gemeinſame Wahlfront mit dem Korfantyſten zu ſchaf⸗ 
fen und den Kampf gemeinſam zu führen. Man will aber dem 
Beſchluſſe der Parteiinſtanzen nicht vorgreifen und daher die 
Reſerve in der Parteizeitung. Ueber die Stellungnahme der 
P. P. S. liegen nähere Meldungen nicht vor, aber es it völlig 
ausgeſchloſſen, daß die Partei mit der oder jener nationaliſti⸗ 
ſchen Richtung eine Einheitsfront bilden ſollte. Ein ſolcher Ge⸗ 
Dante ijt undiskutabel. Von einer einheitlichen polniſchen 

ont iſt mithin keine Rede. } ER 

ür eine eventuelle Wahlniederlage hat die Sanacja Mo⸗ 
ralna bereits heute eine Ausrede vorbereitet. In Thorn haben 
in der vorigen Woche Kommunalwahlen ſtattgefunden und der 
„Sieg“ der Sanacja Moralna iſt kläglich ausgefallen. Die ge⸗ 
waltige Propaganda, die ſie in Thorn vor den Wahlen entfal⸗ 
tet hat, brachte ihr im ganzen 5 Mandate. Sie hat ſich aber ſo⸗ 
fort getröſtet und erklärte, daß ſie vorhin im Thorner Stadt. 
parlament überhaupt keine Vertreter hatte, mithin ſtellen die 
5 Mandate einen „Sieg“ dar. Solche „Siege“ wird fie wahr⸗ 
ſcheinlich in Kattowitz, Königshütte und vielen anderen ſchleſi⸗ 
ſchen Gemeinden feiern können. Wir gönen ihr ſolche „Siege“, 
weil fie die Machtlosigkeit dieſer politiſchen Richtung bloßlegen 
werden. 


5. Deutſche Hochſchulwoche 
Schlefien, Land und Leute 


Der Deutſche Kulturbund für Polniſch-Schleſien veranſtaltet 
in der Zeit vom 16. bis 24. September 1929 in Kattowitz im 
Saale des evangeliſchen Gemeindehauses (ul. Bankowa) die 5. 
Deutſche Hochſchulwoche mit dem Thema „Schleſien, Land und 
Leute“. Er will damit dem Heimatgedanken dienen. Es wer⸗ 
den ſprechen: 

Dr. Will⸗Erich Peuckert über „Schleſiſche 
Weſensſchau des ſchleſiſchen Menſchen“. 

Prof. Dr. Manfred Laubert über „Schleſiſche Geſchichte“. 

Geheimrat Dr. Jantzen über „Schleſien in der deutſchen 
Literatur“. Br 

Prof. Dr. Landsberger über „Schleſien in der deutſchen 
Kunſt“. a 

Die Vorträge finden in der Zeit von 8 bis 10 Uhr abends 
ſtatt und ſind jedermann zugänglich. Die Teilnehmergebühr für 
die geſamte Woche beträgt für Mitglieder der dem Deutſchen 
Kulturbund angeſchloſſenen Verbände 6 Zloty, für andere 9 3l. 
Die Gebühr für den Einzelvortragszyklus beträgt 4 Zloty und 
5 Zloty. Der Einzelvortrag von Prof. Dr. Landsberger koſtet 
1 und 2 Zloty. Die Vorträge beginnen pünktlich um 8 Ahr. Die 
Teilnehmerkarten können bis 10. September 1929 in der Ge⸗ 
ſchäſtsſtelle des Deutſchen Kulturbundes für Polniſch⸗Schleſien, 
Kattowitz, Starowiejska 9 J., unter gleichzeitiger Erlegung der 
Teilnehmergebühr, gelöſt werden. Dienſtſtunden werktäglich ou 
9-18 Uhr durchgehend. Samstag nachmittags geſchloſſen. Reit: 
liche Plätze werden an der Abendkaſſe verkauft. In der Teil⸗ 
nehmergebühr für die Geſamtwoche iſt der Preis eines Feſt⸗ 
heftes eingeſchloſſen, das bei der Anmeldung ausgehändigt wird. 


Wieder ein oberſchleſiſcher Senderkrieg 


In aller Erinnerung iſt noch der Senderkrieg der bei der 
Jubetriebnahme des ſehr ſtarken polniſchen Senders in Katto⸗ 
witz ausbrach, als damals der Empfang des Gleiwitzer Senders 
durch den Kattowitzer Sender in ganz Oberſchleſien einfach faſt 
unmöglich gemacht wurde. Jetzt iſt ein neuer oberſchleſiſcher 
Senderkrieg ausgebrochen. Von tſchechiſcher Seite iſt nämlich 
inzwiſchen auch ganz nahe an der oberſchleſiſchen Grenze ein 
ſtarler Sender in Mähriſch⸗Oſtrau aufgeſtellt worden, der auf 
fait gleicher Wellenlänge wie der Gleiwitzer Sender arbeitet. Im 
Südteil Oberſchleſiens. insbeſondere im Kreiſe Ratibor, wird 
dadurch jeglicher Empfang des Gleiwitzer Senders mit billigen 


Volkskunde, als 
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der Königshütter Naubmot h 
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vor dem Schwurgericht 


Das Gericht nimmt Totſchlag an — 15 Fahre Zuchthaus für den Angeklagten 


Geſtern fand vor dem Schwurgericht in Königshütte 
grauenvolle Bluttat, die ſich in der Sonntagsnacht v 
17. Februar d. Is. abgeſpielt hat, ſeine Sühne. Wie ſeinerzeit 
berichtet, hat der 33 Jahre alte Fleiſcher Edward Mali: 
nowski aus Chorzow den 50 jährigen Viehhändler Idzi 
Pryka aus Oſtrzeſzow, Kreis Poſen, auf den Feldern gegen⸗ 
über dem Schlachthofe mit einem Ziegelſtein niedergeſchlagen 
und ſeiner Barſchaft von 15000 Zloty beraubt. Die Tat jedoch 
hatte ſich wie folgt abgeſpielt: Der obengenannte Viehhändler 
hatte in Königshütte an dieſem Tage geſchäftlich zu tun und 
wollte mit dem 10 Uhr⸗Zuge nach Poſen fahren. Jedoch hatte 
er dieſen verpaßt und verließ nach kurzer Zeit das Bahnhofs⸗ 
gebäude. Da M., nach ſeinen Ausſagen, gerade auch an dieſem 
Tage (2) ſeinem Leben ein Ende ſetzen wollte und ſich von der 
Germaniabrücke auf die Schienen eines fahrenden Schnellzuges 
ſtürzen wollte, wozu ihn ſeine finanziellen Verhältniſſe getrie⸗ 
ben hätten, bleibt ſonderbar und fraglich. Jedoch ſoll auch ihm 
der Zug entkommen ſein und er ſich auf den Nachhauſeweg be— 
gab. Unterwegs trafen M. und P. an der Markthalle zuſammen. 
wobei im Laufe der Unterhaltung M. in Erfahrung gebracht 
hat, daß P. einen Betrag von 27000 Zloty bei ſich führte. In 
demſelben Augenblick aber faßte er den Vorſatz, den P. zu er⸗ 
morden und zu berauben; nur konnte er ſich nicht über die Stelle 
ſchlüſſig werden. Doch er kam bald auf den wahnſinnigen Ein⸗ 
fall der ruchloſen Tat, indem er P. vorredete, daß ein Viehgroß⸗ 
händler Skupny, von der ul. 3⸗go Maja, 
Brief nach Poſen mitzugeben hätte. Und ſo gelang es ihm, ſein 
Opfer über die ul. Florjanska über den ſchmalen Verbindungs⸗ 
weg in die ul. 3⸗go Maja zu führen. Hier gläubte er den ſicher⸗ 
ſten Ort für die Ausführung ſeiner Tat gefunden zu haben. 
Unter dem Vorwand, daß man über die Felder durch den Garten 
in das Haus des Viehhändlers Sk. beſtimmt gelangen könne, 
ließ er den P. vorweg gehen. Währenddem hob M. einen Zie⸗ 
gelſtein von der Erde auf und ſchlug mit dieſem auf den P. 
hinterrücks mit einer derartigen Wucht ein, daß P. ſofort zu⸗ 
ſammenbrach und leblos liegen blieb. In der Annahme, daß 
ſchon ſein Opfer tot ſei, entwendete er aus den Seitentaſchen des 
Rockes zwei Päckchen Geldſcheine im Betrage von 15 000 Zloty. 
Von der anderen Summe, die der Gemordete auf ſeinem Körper 
trug, wußte er aber nichts. 

Nach vollbrachter Tat ließ M. ſein Opfer auf den Feldern 
an der ul. Krakuſa liegen und begab ſich nach ſeiner Wohnung 
nach Chorzow. Zu Hauſe angelangt, verſteckte er das Geld 
unter den Kartoffeln im Keller. Währenddem verdichtete ſich der 
Verdacht auf M. als den Täter ſtark. Die erſchienene Polizei 
verſuchte er durch ſein ſicheres Auftreten und Leugnen zu irri⸗ 
tieren, doch unter der Wucht des ihm vorgehaltenen Beweis⸗ 
materials, brach er zuſammen und legte ein vollkommenes Ge> 
ſtändnis ab. M. wurde dem Gerichtsgefängnis Königshütte zu: 
geführt, wo feine Vernehmungen vor dem Unterſuchungsrichter 
ſtattfanden. Nach Abſchluß derſelben, wurde M. in die Irren⸗ 
anſtalten Lublinitz und Krakau zur Beobachtung geſchickt und 
von dieſen als geiſtig normal bezeichnet. Währenddeſſen 
wurde der Prozeß vorbereitet und auf den geſtrigen Tag angeſetzt. 


die 
16. zum 


* 
Der Verhandlungsverlauf 

Um 10.30 Uhr begann unter dem Vorſitz des Gerichtsdirel⸗ 
tors Dr. Oſtrowski die Verhandlung, ihm zur Seite ſtand 
der Berufsrichter Dr. Za jan und fünf Laienxichter. Die An⸗ 
klage vertrat Staatsanwalt Kaprzinski, die Verteidigung 
wurde Rechtsanwalt Dr. Tempke aus Königshütte übertra⸗ 
gen. Als Sachverſtändige waren geladen, der Leiter der Ner⸗ 
venklinit in Krakau, Profeſſor Dr. Jankowski und der 
Kreisarzt Dr. Zawadzti aus Königshütte. Als Zeugen 
wurden 12 Perſonen berufen. Die Anklage lautet auf Raub⸗ 
mord. Naſt Feſtſtellung der Perſonalien, wurde der Fleiſcher 
Eduard Malinows ki, am 30. September 1895 in Poſen ge⸗ 
boren und wohnt erſt einige Zeit in Chorzow. Dem Aeußeren 
nach, iſt der Angeklagte eine ſympathiſche Erſcheinung, dem man 


einen wichtigen 


und einfachen Rundfunkgeräten unmöglich gemacht. 

funkhörer dieſes Gebietes hat ſich daher einer ſtarken Mißſtim⸗ 
mung bemächtigt, zumal die Schleſiſche Funkſtunde bisher keine 
geeigneten Gegenmaßnahmen unternommen hat. Dies wird dus 
her von den betroffenen Rundfunkhörern als eine erneute Be⸗ 
nachteiligung Oberſchleſiens beim Rundfunk empfunden. 


Befreiung der Invaliden⸗Juſchüſſe 
von der Einkommenſteuer 


Laut einer Verordnung des Kultusminiſteriums find. rück- 
wirkend ab 1. Mai d. Is. die monatlichen Zuſchüſſe (Woh⸗ 
nungsgeld, Frauenzulage uſw.), welche an Invaliden zur Aus⸗ 
zahlung gelangen, nunmehr von der Einkommenſteuer befreit. 
Die vom genannten Termin ab bereits in Abzug gebrachten 
Steuerbeträge ſind bei der nächſten Auszahlung den fraglichen 
Invaliden zurückzuzahlen. 


Anleihen aus dem Kommunal-Kreditfonds 

In der letzten Sitzung dieſes Inſtituts wurden eine Reihe 
von oberſchleſiſchen Gemeinden Anleihen gewährt. So der Ge⸗ 
meinde Niedobſchütz 25000 Zloty zum Ausbau von Straßen, 
Nowa-Wies 20000 Zloty für Kanaliſationsarbeiten, den Ge. 
meinden Belcznitza, Bluscow, Rogow, ſowie Marklowice für 
Elektrifikation und Straßenbau insgeſamt von 106 000 Zloty. 


Neuer Prozeß im Oppelner Theaterzwiſchenfall 

Die Staatsanwaltſchaft hat nach Abſchluß des erſten Pro⸗ 
zeſſes im Zuſammenhang mit der Störung der ſeinerzeitigen poi- 
niſchen Theateraufführung in Oppeln nunmehr gegen einen ge⸗ 
willen Kowohl Anklage wegen groben Unfugs und tätlicher 
Beleidigung erhoben. Kowohl ſoll die Stinkbomben in den 
Theaterraum geworfen haben. Nebenkläger ſind bisher zu die⸗ 
ſem Prozeß, der am 10. September vor dem hieſigen Schöffen⸗ 
gericht ſtattjinden ſoll, noch nicht zugelaſſen worden, obwohl ent⸗ 
ſprechende Anträge bereits vorliegen. 


Der Rund⸗ 


nicht dieſe Tat zutrauen würde. Auf Befragen des Vorſitzenden 
ſchildert der Angeklagte ſehr zurückhaltend ſeine Ausführungen. 
wobei die zu Protokoll angegebenen Ausſagen vielfach in keinen 
Einklang zu bringen find. Um dem Angeklagten feine Aus⸗ 
führungen in Erinnerung zu bringen, mußte noch der Unter⸗ 
ſuchungsrichter Dr. Link vernommen werden. Wie ein roter 
Faden zieht ſich immer die Beteue rung, daß der Angeklagte die 
Tat aus Not begangen habe und ſich ſogar das Leben nehmen 
wollte. Finanzielle Schwierigkeiten waren die Triebfeder zu 
dieſer Tat. 7 

Die Zeugenvernehmung brachte im weſentlichen nichts 
Neues. Mehrere von ihnen hatten nur geſchäftlich mit ihm zu 
tun, andere wiederum nur an dem fraglichen Mordabend ſich 
zufällig getroffen haben. Nur ſein Bruder ſchildert, daß er ein⸗ 
mal einen Anfall in der Wohnung erlitten hatte, der mehr 
als eine halbe Stunde dauerte. Ein Sohn des Ermordeten iſt 
zu der Verhandlung aus Poſen erſchienen und beleuchtet die 
Familienverhältniſſe, wo die Frau des Ermordeten ſeit jener 
Tat ſchwer krank darnieder liegt und 9 Kinder, das jüngſte 5 
Jahre alt, verblieben ſind. 

Den Sezierungsbefund erſtattet der Kreisarzt Dr. Za⸗ 
wadzki, wobei feſtgeſtellt wurde, daß die Hauptwunde 20 Zen⸗ 
timeter breit war und P. durch den kräftigen Schlag ſofort die 
Beſinnung verloren hatte, wo er auch im Krankenhauſe, ohne 
dieſe wieder erlangt zu haben, verſtarb. 

Der zweite Sachverſtändige, Profeſſor Jankowski, wider⸗ 
legte die Anſicht, daß der Angeklagte im Kriege durch eine Gas⸗ 
vergiftung bezw. Betäubung eine Schwächung ſeines Nerven⸗ 
ſyſtems eingetreten ſein konnte, und bewies dieſes auch an Hand 
von verſchiedenen Beiſpielen. Selbſt der einmalige Anfall könne 
nicht herhalten, weil der Angeklagte kein Epileptiker iſt. 
Wenn man auch geſetzt den Fall Hyſterie annehmen wollte, 
was hier nicht zutrifft, jo wäre es und könnte es auch kein Grund 
fein, daß dann jeder Nervenkranke einen Menſchen töten könnte. 
Der Angeklagte habe ſich mit der Abſicht des Totſchlags an dem 
Mordabend getragen und war ſich allem voll bewußt, was 
alle nachträglichen Einzelheiten beweiſen. Ich halte den Ange⸗ 
klagten für völlig zurechnungsfähig und er auch die 
Folgen tragen muß. 

Hierauf ergreift der Staatsanwalt das Wort und er⸗ 
innert u. a. das Gericht, daß ſie über das Los des Angeklagten 
ſo zu entſcheiden haben, wie er über das Leben des Ermordeten 
verfügt hat. Nicht einmal das Bewußtſein, daß der-Ermordete 
Familienvater war und er 9 Kinder vaterlos machen wird, habe 
ihn davon zurückgehalten. Der Angeklagte hatte dieſes alles in 
den Hintergrund geſtellt und nur den einen Gedanken in ſich 
geführt, Töte, und deine materiellen Verhältniſſe werden ſich mit 
dieſem Gelde beſſern. Auch der beabſichtigte Selbſtmord, ſeine 
Irreführungen, die Verteilung des geraubten Geldes und alles 
Nachträgliche, zeugt davon, daß M. einen freien und geſunden 
Willen beſeſſen hat. Auch ſeine tief religiöſe Einſtellung hinderte 
ihn nicht daran, trotzdem ihm das Gebot „Du ſollſt nicht töten“ 
ſehr gut bekannt ſein mußte. Ihm hatte nur das eine Ziel vor⸗ 
geſchwebt, Töten, Geldbeſitzen und die eigene Lebenslage ver⸗ 
beſſern. Und nachdem M. nicht im Affekt gehandelt und ſeine 
Tat ſehr gut überlegt hat, ſo beantrage ich die Todesſtrafe. 

Die Verteidigung ſetzt ein, die die ganze Sachlage 
anders ſchildert, alle entlaſtenden Argumente herausholt und 
nach viertelſtündiger Redekunſt um eine gerechte Strafe bittet. 

Das Gericht zieht ſich zurück und verkündet nach halbſtündi⸗ 
ger Beratung folgendes Urteil: 

Im Namen der Republik wird der Fleiſcher Eduard Mali⸗ 
nowski wegen Totſchlags zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt, 
unter Anrechnung der Unterſuchungshaft. 

Somit hat eine Tragödie, die nur um des elenden Mam⸗ 
mons willen heraufbeſchworen wurde, ihr Ende gefunden. Trotz⸗ 
dem der Angeklagte ſehr milde Richter gefunden hatte, ſind 15 
Jahre eine ſehr lange Zeit, die ihm manchmal noch Gewiſſens⸗ 
biſſe bringen werden, wenn er an die vaterloſen 9 Kinder denken 
wird. f 


Mehr Ruhe... 
Wie die Zeiten ſich ändern! Früher (und das iſt noch 
gar nicht einmal ſo lange her) waren auf den Höfen neben 


Teppichſtangen Tafeln angebracht: „Klopfen nur Mittwoch. 


und Freitag vormittags von 11 Uhr geſtattet. Der 
Wirt.“ Und wenn nach 6 Uhr abends jemand einen Nagel 
in die ſolide gemauerte Wand trieb, fluchten ſämtliche 
Mieter und verbaten ſich die Störung. Und wenn jemand 
nach 9 Uhr noch Klavier ſpielte, wurde einfach gegen Decke, 
Fußboden und Seitenwände von ſämtlichen Nachbarn 
geklopft. 

Die Zeiten ſind hin. Da hätte wan jetzt viel zu klopfen. 
Der ſo viel geprieſene dern der raſtlos fortſchreiten⸗ 
den Technik wirft an Ruheſtörern ſo unendlich viele Dinge 
auf den Markt, daß man ſich Schwielen an den Händen 


klopfen könnte — aber ruhiger würde es doch nicht werden 


davon. Das traute Heim kann noch ſo ſtill und ruhig ſein: 
Von draußen tönen Autohupen in tauſend entzückenden 
Variationen zu dir herein, knallen Motorräder, klingeln 
Straßenbahnen. 

Was iſt das alles aber gegen eine Nachbarſchaft mit 
etlichen Lautſprechern! Ob es nun ein warmer Sommer⸗ 
abend iſt oder ein kühler Morgen, man hält heut etwas auf 
friſche Luft und deshalb die Fer offen. Damit ſtehen 
den Tönen, die aus den zu recht als Laut⸗Sprecher be⸗ 
zeichneten Apparaten entſchlüpfen, die Wege zu allen Nach⸗ 
barwohnungen frei. Da wird am Sonntag eine Meſſe ge 
funkt, gleichzeitig verkündet ein anderer Radioliebhaber, daß 
er der bekannten Madame die Hand küſſe und Gleiwitz gibt 
Aquariumfreunden koſtbare Ratſchläge über die Bilege von 
Goldfiſchen. Außerdem intoniert irgend eine andere gen 
eine Nationalhymne und ein Sportsfreund hört laut 55 
Schilderung eines Leichtathleten⸗Wetttampfes mitſamt Zur 
ſchauer⸗Gebrüll. 


Kattowitz und Amgebung 


7 


Die Augen kann man ſchließen. Die Ohren leider nur 

unvollkommen. Was ſo aus Lautſprechern nur eines 
Faul manchmal gleichzeitig hinausgebrüllt wird, geht auf 
ein Trommelfell. 5 

Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht. Der Satz hat heute 
ſeine Gültigkeit ſcheinbar verloren. Man hat bereits An⸗ 
tilärm⸗Vereine, Bünde und eine Liga gegründet, um den 
5 Lärm zu bekämpfen. Jetzt machen ſich ſogar die Mediziner 
* daran, gegen den Lärm vorzugehen. Aber es wird all das 
wenig, geilen, l 
Bi... ie Lautſprecher⸗Beſitzer müſſen ſoviel Einſicht aufbrin⸗ 
En: gen, daß fie ihre Lautſprecher nur für ſich gekauft haben 
5 und daß ihre Mitmenſchen keinerlei Wert auf den Kra 
legen. Lautſprecherdarbietungen an offenem Fenſter aber 


3 13 kann die Polizei verbieten als ruheſtörenden Lärm. Auf 
1 2 ſolch ein behördliches Einſchreiten, das mit Geldſtrafen ver⸗ 


bunden ijt, jollten die Radioliebhaber nicht warten, ſondern 
ſich und die Ihrigen in geſchloſſenen Räumen mit einer 
Lautſtärke, die der Größe des Zimmers entſpricht, erfreuen. 


1 Ehem. Kriegsgefangenen zur Beachtung. Der Verband 
der ehem. Kriegs⸗ und Zivilgefangenen in Kattowitz hält 
am kommenden Sonntag a Verſammlungen ab: 


. um 2 Uhr. Die Mitglieder werden erſucht, zu den Ver⸗ 
N ſammlungen zahlreich zu erſcheinen. 
7 Gerichtsperſonalien. Seinen mehrwöchentlichen Er⸗ 
17 e , hat am vergangenen Dienstag Anterſtaats⸗ 
. anwa ch beendet, der 
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Königshüfte und Umgebung 
a Eine Königshütter Köpenikiade. 

Der Fremde aus Amerika. — Warnung vor einem Schwindler. 
Die Frechheit manchen Menſchen, wird wieder einmal durch 
vorſtehenden Fall gekennzeichnet. Erſcheint da bei einer biede⸗ 
ren Werkmeiſterfamilie an der ulica Koscielna in den Abend⸗ 
ſtunden ein gutgekleideter Mann und ſtellt ſich als der Soundſo 
aus Amerika vor, auf der Durchreiſe von der Poſener Landes⸗ 
ausſtellung kommend. Er habe eine traurige, aber auch zugleich 
freudige Botſchaft zu erfüllen, indem er mitteilen muß, daß der 
in Amerika lebende Onkel bereits geſtorben iſt, dem Neffen 
(Werkmeiſter) aber 600 Dollar und eine goldene Uhr vermacht 
t. Zeigt hierbei eine Photographie, die den angeblühen 
Onkel noch zu Lebzeiten darſtellt und ſchildert als guter Be⸗ 
kannter, die Lebensjahre des Verſtorbenen. Der . 
daß die genannte Familie tatſächlich einen Onkel in Amerika 
beſitzt, ſeit Jahren aber nichts mehr von ihm gehört hat, und 
auch jo annehmen mußte, daß die Schilderungen Wahrheit fein 
konnten. Während den Erzählungen wurde es immer ſpäter 
und der Fremde aus Amerika bat, hier übernachten zu können. 
Gaſtfreundſchaftlich wie nun einmal die Familie iſt, kam man 
dieſem Wunſche gern nach und der Fremde begab ſich, nachdem 
er noch ein gutes Abendbrot eingenommen hatte, zu Bett, um 
am nächſten Tage zwei Bekannte ſeinerſeits abzuholen, die das 
Geld und die Uhr bei ſich führen. 0 j 
Am nächſten Tage wurde das 1 — über den Onkel und 
fein Leben fortgeſetzt, hierbei das Frühſtück, daß wunschgemäß 
aus extra ſtarken Kaffee, weichen Eiern und Schinken verab⸗ 
reicht wurde, eingenommen. Nach erfolgter Sättigung, entfernte 
ſich der Fremde unter dem Vorwand einen 100 Dollarſchein in 
der Bank zu wechſeln, um ſich auch für die gute Aufnahme und 
Verpflegung erkenntlich zu zeigen, und vor allen Dingen die 
beiden Bekannten mit den 600 Dollares und der goldenen Uhr 
vom Bahnhof abzuholen, die mit dem Schnellzuge eintreffen 
werden. Nachdem aber Stunden vergangen waren, und weder 


Der Hexer 


Ah The Ringer 
von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
157 
ö „Ja, Miß. ich kann Meiſter nicht länger ertragen. Sie 
freuen ſich wohl, daß Ihr Bruder zurückgekommen iſt, Miß? 
Iich bin ſehr froh. Wir wollen aufs Land gehen.“ 
5 „Wollen Sie Landwirtſchaft betreiben, Miß?“ fragte Sam 
mit Intereſſe. 
Sie ſeufzte. f 
„Ich glaube, wir werden keine guten Landwirte abgeben.“ 
Ich dachte, ſelbſt die Landwirtſchaft aufzunehmen“, ver⸗ 
ſetzte Sam. „Ich habe etwas Erfahrung, da ich in Dartmoor auf 
dem Felde gearbeitet habe.“ 
„Wollen Sie in England damit anfangen?“ fragte fie. 
Sam huſtete. N N f 
Ich weiß es noch nicht genau, Miß aber ich dachte ins Aus⸗ 
land zu gehen, dort wo ſich die großen Felder ausdehnen.“ 
Sam, Sie find im Kino geweſen!“ argwöhnte fie und er 
grinſte. 8 
in ond iſt nicht das Land für einen Mann, der vom Arme 
der Poliziſt fort will“, meinte er. „Ich will ins Ausland gehen 
und ein neues Leben beginnen.“ 
Seoie ſchaute ihn ſeltſam an. 


3 


« 


* 


tiſch? Iſt etwas nicht in Ordnung?“ 

„Nein, nein, Miß!“ antwortete Sam haſtig, „ich dachte nur, 
daß ich den ER morgen tüchtig abreiben müßte. Hören 
Sie zu, Miß,“ er trat an fie heran, und ſeine Stimme flüſterte 
3 „Sie haben doch den alten Meiſter ſeit Jahren ge⸗ 

nn 7“ 

Sie nickte. 8 
ich nehme an, daß Sie über ihn nicht mehr willen, als daß 
er ein Anwalt iſt. Denken Sie nicht, daß es beſſer wäre, wenn 
Sie noch ein anderes Fräulein als Hilfe hätten? Vielleicht ift 
das mein letztes Wort zu Ihnen.“ 


will es, 


„Warum blicken Sie andauernd auf Mr. Meiſters Schreib⸗ 


Intereſſante Beleidigungsprozeſſe 
vor dem Kattowitzer Geri 


Die „Meinungen“ über die Ippelner Vorfälle — Der beleidigte 
Korfanty gegen „Expreß⸗Zaglembia“ — Biniszkiewicz klagt ebenfalls 


Im Zuſammenhang mit den Vorfällen in Oppeln erſchien 
damals in der „Polonia“ ein Artikel, in welchem zum Ausdruck 
gebracht wurde, daß einzelne polniſche Schauspieler bedeutend 
übertrieben hätten, vermutlich zu dem Zweck, um materielle 
Vorteile zu erreichen. Gerade dieſer Artikel wurde von der 
übrigen polniſchen Preſſe der „Sanacja“-Richtung aufgegriffen, 
welche in ſchärfſter Weiſe ihrer Entrüſtung über die Einjtellung 
der „Polonia“ Ausdruck verlieh. So bezeichnete der „Expreß 
Zaglembia“ den fr. Abgeordneten Korfanty auf Grund des 
fraglichen Artikels als „Kanaille“, die nicht wert ſei, daß ſie 
die polniſche Erde trage. Die „Taktik“ des Korfanty⸗Blattes 
wurde als ein Verrat am polniſchen Volkstum angeſehen. Kurze 
Zeit darauf erfolgte eine Verurteilung des Redakteurs Viktor 
Monſiowski wegen ſchwerer Beleidigung Korfantys, zu einer 
Geldſtrafe von 500 Zloty. Im Berufungsverfahren am geſtri⸗ 
gen Donnerstag, ſetzte ſich der Verteidiger des verurteilten Re⸗ 
dakteurs, der Advokat und Bürgermeiſter von Sosnowitz, Dr. 
Pawellek, für den Beklagten mit aller Redegewandtheit ein. So 
führte er u. a. aus, daß die Taktik der „Polonia“ auf die pol⸗ 
niſche Geſamtheit, die ſich mit Entrüſtung gegen den Oppelner 
Banditismus wandte, empörend wirken mußte. Dieſer Artikel 
der „Polonia“ ſei von der deutſchen Preſſe mehrfach aufgegriffen 
worden, die natürlich Anſtalten traf, um die geſchaffene Situa⸗ 
tion vor dem Völkerbund auszuwerten. Korfantys Verhalten 
ſei für jeden Fall unparlamentariſch geweſen, der doch eine ge⸗ 
wiſſe Autorität präſentiere. — In ganz anderem Lichte ſah die 
Angelegenheit der Rechtsbeiſtand Korfantys, Dr. Wolny, welcher 
vor allem betonte, daß bei der Sache für keinen Fall mit ſo 
hochtönenden Worten „Völkerbund“ Parlamentarismus u. a. 
operiert werden könne, vielmehr wäre eine viel ruhigere Be⸗ 
urteilung ſehr angebracht. Auch die „Polonia“ habe ja die 
Oppelner Vorfälle ſcharf verurteilt, allerdings mußte auch der 
Wahrheit die Ehre gegeben werden. Von deutſcher Seite ſei 
1 bereit geweſen, Satisfikation zu geben. So wurden 
die Polizeioffiziere ihres Amtes entſetzt, ferner ſofort Unter⸗ 
ſuchungen eingeleitet, um die Schuldigen zu beſtrafen. 

Es müſſe eben auch ohne großem „Hallogeſchrei“ gehen. Er, 
der Verteidiger, ſei beiſpielsweiſe von der „Sanacja“⸗Preſſe des⸗ 
wegen in ſehr ſcharfer Weiſe angegriffen worden, weil er ſeiner 
Ueberzeugung gemäß im Alitz⸗Prozeß unter Eid wahrheitsge⸗ 
treue Angaben gemacht hatte. Dieſe ſeine Handlungsweiſe be⸗ 
zeichnete er als ſelbſtverſtändlich, da er keine Luſt verſpürte, den 
ſpäteren Angreifern zu Gefallen ins Gefängnis zu kommen. Man 
ſolle ſich um den Völkerbund nicht ſo ſehr bangen, welcher nicht 
auf jeden Zeitungsartikel hin reagiert, ſondern ſachlich zu den 
unterbreiteten Beſchwerden Stellung nimmt. Schließlich ſei es 
eine Unerhörtheit, derartig ſchwere Angriffe, wie ſie in dem 
vorgenannten Blatte erhoben werden, gelten zu laſſen, welcher 
zudem, trotz ſeiner Verdienſte um Polen und das polniſche Volk 
mit „Kanaille“ beſchimpft worden iſt. Korfanty wäre ja der⸗ 


jenige, welcher ſtets für ſeine polniſche Idee eingetreten iſt und 
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der Fremde aus Amerika zurückkehrte, noch die beiden Bekann⸗ 
ten erſchienen, ſchöpfte man Verdacht und mußte feſtſtellen, daß 
man einem frechen Schwindler zum Opfer gefallen iſt. i 
näherer Beſichtigung der Wohnung, wurde wahrgenommen, daß 
der Gauner verſchiedene kleinere Gegenſtände u. a. auch einen 
Rafierapparat mitgenommen hatte. Den Raſierapparat ſchein⸗ 
bar aus dem Grunde, um als „Amerikaner“ immer hübſch glatt 
raſiert zu ſein. : 

Hieraus iſt wieder einmal zu erſehen, wie vorſichtig man 
mit der Aufnahme von Fremden ſein muß, und wenn ſie noch 
ſo vertrauenserweckend ſein ſollten. Wie leicht hätte dieſer 
Gauner während dem Schlaf die ganze Familie mit irgend 
einem Mittel betäuben und ſozuſagen die ganze Wohnung aus⸗ 
räumen können. Zum Glück iſt trotzdem Reinfall dieſes Mal 
nur noch ein kleiner Schaden entſtanden, es konnte aber auch 
anders gekommen ſein. Da es nicht W iſt, daß der 
„Fremde aus Amerika“ noch anderweitig fein Glück versuchen 
wird, ſo iſt Vorſicht am Platze. 


Sie ſchaute ihn freundlich an: er meinte es ſehr gut. „Für 
zwei ift nicht genügend Arbeit da“, bemerkte fie. 

Er nickte ſchlau. 

„Doch, Miß, Sie arbeiten zu viel — ſeien Sie etwas wenk⸗ 
ger fleißig!“ i 

„Aber warum ſollte ich das tun? Das wäre doch nicht ganz 
ehrlich?“ antwortete ſie lächelnd. 

Ehrlichkeit hatte Sam Hackitt niemals gefallen. 

„Vielleicht wäre es nicht ehrlich, aber ſicherer“, blinzelte er. 
„Ich hoffe, Sie fühlen ſich nicht beleidigt, aber wenn ich eine 
Schweſter hätte, würde ich ſie mindeſtens eine halbe Meile von 
Meiſters Haus entfernt vorbeiführen.“ 

Er bemerkte, wie ſich der Ausdruck in ihrem Geſicht änderte, 

entſchuldigte ſich und verließ das Zimmer. 
Fiülr Sam blieb nur ein Weg offen: das Stahlgitter vor 
dem Fenſter war ein wirkſames Hindernis für den Durchſchnitts⸗ 
dieb, aber Sam ſtand über dem Durchſchnitt. Außerdem hatte er 
am Morgen beim Fenſterputzen eine Vorrichtung an dem Schloſſe 
angebracht. 

Wenn Alan Wembury das Gitter ſorgfältig unterſucht hätte, 
wäre ihm ein Stück Stahldraht aufgefallen, das kunſtvoll um 
einen der Stäbe geſchlungen war, und wenn er den Draht bis 
zum Ende verfolgt hätte, würde er herausgefunden haben, daß 
er im Schloſſe ſo befeſtigt war, daß, wenn jemand von draußen 
den Draht abwickelte und daran zöge, das Schloß aufgeſprungen 
wäre. Es war eine ſinnreiche Vorrichtung, und Sam war ſehr 
ſtolz darauf. E 

Am ſelben Abend, nachdem Alan Wembury gegangen war, 
kauerte Sam am Haufe, Er hatte Alan kommen und gehen 
hören. Das Kauern war ſehr unangenehm, denn Nebel und feiner 
Regen wechselten miteinander ab, und er wurde bis auf die 
Knochen durchnäßt. Er hörte Meiſter im Zimmer auf⸗ und ab⸗ 
gehen und mit ſich ſelbſt ſprechen, er hörte das Klappern von 
Gabel und Meſſer, und Sam fluchte. Meiſter hatte ſich an das 
Klavier geſetzt — wahrſcheinlich würde er ſtundenlang dabei 
bleiben. Außerdem haßte Sam Muſik. Aber anſcheinend war 
Meiſter in einer üblen Laune, denn die Muſik hörte auf, Sam 
hörte das Knarren eines Stuhles und nach einer Weile cn tie⸗ 
fes, regelmäßiges Atmen. Der Anwalt ſchlief, und Sam wartete 
nicht länger. Ein ſchneller Zug, und das Gitter war offen. Das 


| 


—̃ 


0 
0 
Müh 


oft ſein Leben riskiert hat, gerade zu eint Zeit, wo mancher 
andere ein ganz beſchauliches Daſein führte und zwar weitab von 
den politiſchen Wirren in Oberſchleſien. Das Strafausmaß für 
den beklagten Redakteur ſei viel zu gering. Dr. Wolny bean⸗ 
tragte Umwandlung in eine Gefängnisſtrafe oder eine weit 
höhere Geldſtrafe. Das Gericht zog ſich zu einer längeren Be⸗ 
ratung zurück, verurteilte dann aber den Beklagten, nach Auf⸗ 
hebung der Geldſtrafe von 500 Zloty, zu einer Geldſtrafe von 
200 Zloty. 

Vor der Kandidatur des fr. Abgeordneten Biniſzliewicz 
zeigten ſich in der „Polonia“ zwei Artikel, welche die Bezeich⸗ 
nung „Rakowski — Biniſzkiewicz“ und „Jeſzeze Rakowski i Bi⸗ 
niſzkiewicz“ aufwieſen. Es wurden gegen Biniſzkiewicz ver⸗ 
ſchiedene Anwürfe erhoben. So wurde die bekannte Mehlge⸗ 
ſchichte angeſchnitten und auch die Vorwürfe, der damals mit 
Gefängnis beſtraften zwei Abgeordneten, welche B. Blutſchande 
nachgeſagt hatten, aufgegriffen. Biniſzkiewicz klagte und ers 
wirkte vor der 1. Inſtanz die Beſtrafung des verantwortlichen 
Redakteurs, welcher wegen dem erſten Artikel 
Geldſtrafe und Zahlung einer Abfindungsſumme im Betrage 
von 1000 Zloty, für den zweiten Artikel mit 100 Zloty beſtraft 
wurde. Der Rechtsbeiſtand von Biniſzkiewicz führte u. a. aus, 
daß durch die fraglichen Artikel die Kandidatur Biniſzkiewicz 
für den Wojewodſchaftsrat unmöglich geworden ſei. Es wurde 
allein wegen dem materiellen Ausfall eine Abfindungsſumme 
von insgeſamt 12 000 Zloty gefordert. Das Gericht vertrat den 
Standpunkt, daß die Wähler über den Ausgang der ſtattge⸗ 
fundenen Prozeſſe u. die Rehabilitation von Biniſzkiewicz orien⸗ 
tiert geweſen ſind und demzufolge andere parteipolitiſche Gründe 
vorgelegen haben müſſen, welche eine Kandidatur hinfällig 
machten. Demzufolge ſah es das Gericht als völlig an der Ord⸗ 
nung an, den Gerichtsbeſchluß auf Auszahlung einer Abfindungs⸗ 
ſumme von 1000 Zloty aufzuheben. Dagegen ſind die Gerichts⸗ 
ſtrafen für den verantwortlichen Redakteur der „Polonia“ als 
rechtskräftig anerkannt worden. 

In einem weiteren Artikel der „Polonia“, welcher unter der 
Bezeichnung „Gorskie lzy przymaſa Eyganskiego“ (Die bittren 
Tränen des Zigeunerprimas) veröffentlich! worden iſt, ſind 
Anwürfe gegen den fr. Abgeordneten Janicki erhoben worden. 
Durch Urteil der 1. Inſtanz wurde Redakteur Weſſelowski zu 
einer Geldſtrafe von 200 Zloty verurteilt, die jetzt im Berufungs⸗ 
verfahren beſtätigt worden iſt. 

Als rechtskräftig anerkannt wurde ferner eine Geldſtrafe 
von 300 Zloty für den Stadtverordneten Brzeskot, welcher in dem 
Monatsheft „Pracownik Umyslowy“ einen Artikel veröffent⸗ 
licht hatte, durch welchen ſich ein Oberkrankenpfleger in Lubli⸗ 
nitz getroffen fühlte. — Verſchiedene Prozeſſe gelangten auf die 
gleiche Weiſe zur Erledigung, in manchen Fällen wurden die 
Strafen ermäßigt. Weitere Beleidigungsklagen find vertagt 
worden, da noch Zeugen geladen werden ſollen. i 


N e Ge The 


Myslomitz 


Einige Bemerkungen über die Myslowitzer Mühlen. 
u den Privilegien, welche in Schleſien bei Gründung 
n Städten den Letzteren erteilt wurden, gehört auch das 
Mühlenrecht. So heißt es in einem Privilegium des Herzogs 
Be des Dritten, 90 der Stadt geſtattet wird, ſo viele 
ühlen Rn als ſie kann. Das Geſagte . ſich 
ie Stadt Brieg, aber Myslowitz beſaß im 
Jahre 1590 eine Ae in dieſer Zeit in Privatbeſitz 

le lag bei Schabelnia am Oberteiche 
und wurde durch das Nosdziner Waſſer geſpeiſt. Es war 
alſo eine Waſſermühle, wie überhaupt alle oberſchleſiſchen 
Nühlen. Windmühlen, wie fie in dem früheren Polen übs 
lich waren, hat man in Schleſien nicht gekannt. Ob der 
Müller ſtädtiſche Rechte gehabt hat, iſt nicht la, aber 


von 


allerdings auf 


überging. Dieſe Mü 


wahrſcheinlich, jedenfalls ſtand er unter der ſtädtiſchen Juris⸗ 
ahre 1649 


Aufziehfenſter hatte er mit Fett eingeſchmiert, ſo daß es ge⸗ 

räuſchlos hoch ging. i 

Meiſter ſaß am Klavier u. ſchlief mit weitgeöffneten Augen 

— ein unangenehmer Anblick. Sam ſchaute ſich nicht erſt um, 

7 ging auf den Fußſpitzen durch das Zimmer und drehte 
8 aus. J 


diktion. Der Müller Pierzchalla läßt ſich im 


Das Feuer im Kamin war faſt niedergebrannt, aber er war 
ein berühmter Nachtarbeiter und fand durch Betaſten die Lade, 
ſchob ein kleines Werkzeug in das Schloß und zog. Die Lade 
öffnete ſich, und er griff ins Innere. Die Kaſſette hatte er ſo⸗ 
fort gefunden, aber da waren noch andere Wertſachen. Der 
kleine Wandſchrank neben dem unbenutzten Büfett enthielt wert⸗ 
volles Silbergeſchirr aus dem Georgianiſchen Zeitalter. Er ging 


zum Fenſter, hob eine Handtaſche herein und füllte ſie, bis nichts 


chl 
das L 
ſaßt 


mehr hineinging. Dann nahm er die Taſche auf und ging leiſe 
zum Fenſter zurück. Als er beinahe an der geheimnisvollen 
Türe angelangt war, hörte er ein leiſes Knacken und blieb wie 
angewurzelt, alle Sinne geſpannt, ſtehen. 
Vielleicht war es ein herabgefallenes Stück Aſche an Kamin. 
Er bewegte ſich verſtohlen, die eine Hand ausgeſtreckt, eine in⸗ 
ſtinktive Bewegung bei allen, die in der Dunkelheit arbeiten. 
Er war an der geheimnisvollen Tür angelangt, als ſich plötzlich 
eine kalte Hand um ſein Handgelenk legte. - 
Er biß die Zähne zuſammen, unterdrückte einen Aufſchrel, 
und mit einem ſchnellen Rucke riß er ſich los. Wer war es? Er 
konnte nicht ſehen, ſondern hörte nur ſchnelles Atmen, und 
ſtürzte zum Fenſter. In einer Sekunde war er draußen, und in 
der nächſten lief er über den Hof. Todesfurcht hatte ihn er⸗ 
Aßt. 4 
Für dieſe kalte, geiſterhafte Hand war nur eine Erklärung 
— „Der Hexer“ war zu Meiſter gekommen! 
{ ; 38. 9 

Alan Wembury war zeitig am Abend gebeten worden, Mei⸗ 
ſter zu beſuchen. Mary war ſchon fortgegangen, und der Anwalt 
lam in ſeinem unvermeidlichen Schlafrocke herunter. Er ſah 
düſter und nervös aus, jo daß Alan dachte, man hätte ihn fo 
eilig gerufen, um Meiſters Nerven zu beruhigen. 

5 [Fortsetzung folgt.) 


zu 300 Zloty 


in das ſtädtiſche Recht aufnehmen. Neben der ſtädtiſchen 
Mühle, die ſpäter in Privatbeſitz überging, gab es in Mys⸗ 
lowitz eine „Obermühle“, die im Beſitz der Grundherrſchaft 
war und pachtweiſe an Private vergeben wurde. Neben 
dieſer Obermühle befand ſich auch eine Brettmühle, und 
beide waren am Abhange des Schloßhügels. Dieſe Mühlen 
wurden mit Waſſer aus dem Schloßteiche geſpeiſt. Der 
Müller von der Obermühle hieß Schloßmüller. Im Jahre 
1683 erließ der Gutsherr Mieroſzewski einen Befehl, bei 
einer Geldſtrafe von 8 Mark in Schänken außerhalb der 
% herrſchaftlichen Beſitzungen zu trinken oder das Getreide zu 
4 mahlen. Dieſer Befehl bezog ſich auf das ganze Myslowitzer 
j Gebiet und läßt die Schlußfolgerung zu, daß in dieſer Zeit 
bereits alle Myslowitzer Mühlen und Schankwirtſchaften 

5 Eigentum der Myslowitzer Grundherrſchaft waren. Neben 
N den zwei erwähnten Mühlen iſt noch von einer kleinen 
8 dritten Mühle die Rede, die urſprünglich auch der Stadt 
gehörte und am kleinen Teich gelegen war, ungefähr dort, 

f wo ſich heute das Rathaus befindet. Ihre Exiſtenz mußte 

N jedoch nur vorübergehend geweſen jein, weil in den älteſten 
eiten ihrer keine Erwähnung geſchieht. Die älteſte Mys⸗ 
|! owitzer Mühle bei Schabelnia mußte im Jahre 1835 der 
a Sophienhütte Platz machen und iſt eingegangen, ſpäter iſt 
7 auch die Obermühle eingegangen. Im Jahre 1858 wurde 
dicht beim Bahnhof eine große, ſogenannte amerikaniſche 
a Dampfmühle erbaut, die 10 Gänge hatte und allen Waſſer⸗ 

mühlen, ſowohl in Myslowitz als auch in der Umgebung das 

ü Leben auslöſchte, weil deren Leiſtungsfähigkeit weit die 

5 Sue des hieſigen Bedarfes überſchritt. Auch dieſe 
1 Mühle iſt in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
eingegangen. Neue Mühlen wurden ſeit dieſer zeit hierorts 
nicht mehr gebaut und Myslowitz beſitzt auch keine Mühle. 


Neue Pläne des Myslowitzer Magiſtrats 
5 Eine neue Spielſchule in Städtiſch⸗Janow. — Regulierung der 
7 Schwarzen Przemſa. — Eine neue Straße. 
N In der letzten Magiſtratsſitzung wurden einige wichtige Be⸗ 
* ſchlüſſe gefaßt, welche den Ausbau der Stadt in verſchiedener 
Richtung hin im Ange haben. 
So einigte man ſich dahin nach vorausgegangener Verſtän⸗ 


BR digung mit dem Schulinſpektorat, in Städtiſch⸗Janow eine 
1 Spielſchule zu errichten und zu dieſem Zweck Schulzimmer der 
Fi Volksſchule zur Verfügung zu ſtellen, um dem Wunſche der Be⸗ 
4 wohner von Städtiſch⸗Janow nachzukommen. Gleichzeitig wurde 


1 eine Einigung in Angelegenheit der Lehrkräfte erzielt und in 
8 das Jahresbudget diesbezüglich notwendige Kredite bewilligt. 
„ Zur Kenntnis genommen wurde das Protokoll der Konfe⸗ 
* renz. welche von ſeiten des Wojewodſchaftsamtes Kielce einbe⸗ 
ir rufen war und in welcher die endgültigen Bedingungen in Sachen 
10 der Durchführung des Projekts der Regulierung der Schwarzen 
' Przemſa im Bereich der Stadt Myslowitz feſtgeſetzt wurden. 

Zwecks Regulierung des Verkehrs für mechaniſche und an⸗ 
dere Fahrzeuge wurde beſchloſſen, die Schlachthausſtraße mit der 
Chauſſee Myslowitz—Wilhelminehütte zu verbinden und da⸗ 
durch eine neue Straße zu ſchaffen, welche den Namen ulica 
Ka:bwicka führen ſoll. 

Darauf wurde die Uebernahme eines 

1 und eines elektriſchen Antriebsmotors in der Kühlanlage des 
5 ſtädt. Schlachthauſes, welche von der Firma Zieleniewski aus 
4 Kralau ausgeführt waren, zur Kenntnis genommen. 

Zum Schluß wurden einige laufende Verwaltungs⸗ und 
Steverangelegenheiten erledigt. 


Amoniakkompreſſors 


— 


} Schwienkochlowitz u. Amgebung 
. N Großfeuer in Hohenlinde 

In der 4. Nachmittagsſtunde brach in Hohenlinde in der 
Scheune des Landwirt Byczka Feuer aus, welches ſich mit raſen⸗ 
der W ausbreitete und auf eine Nachbarſcheune 
übergriff. 
wurden beide Scheunen vollſtändig vernichtet. Nur mit großer 
Mühe gelang es den Brand zu lokaliſieren, denn bereits griff 
das Feuer auf die Wohnhäuſer und Wirtſchaftsgebäude über. 
Der Schaden ſoll etwa 150 000 Zloty betragen. Wie das Feuer 
entitand, darüber herrſcht noch Unklarheit. 


5 Rybnik und Umgebung 


Wr: Deutſche Wahlgemeinſchaft und Aufſtändiſche 
; Man weiß, daß die ſchleſiſchen Aufſtändiſchen ſich heute als 
das Mark der polniſchen Bevölkerung Oberſchleſiens fühlen, alſo 
5 die wahren Patrioten ſind. Wer mit ihnen nichts zu tun haben 
1 wiſt, gehört einer minderwertigen Kategorie von Bürgern an, 
f nach Anſicht der ſchleſiſchen Aufſtändiſchen, und wird dement⸗ 
ſprechend behandelt. Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei der 
Deutſchen Wahlgemeinſchaft. Auch fie brüſtet ſich das wahre 
Deutſchtum zu vertreten und ſieht auch die, die Mit ihr nicht 
paktieren wollen, mit ſcheelen Augen an. Darin hat ſie etwas 
3 Gemeinſames mit den Schleſiſchen Aufſtändiſchen und der Sa⸗ 
. nacja 
Patriotentum, das mitunter ganz ſonderbare Blüten zeitigt. Bei 
1 der Deutſchen Wahlgemeinſchaft iſt das aber auch der Fall. Ge⸗ 
0 legenheit, das feſtzuſtellen, hatten wir bereits reichlich und ſind 
10 wiederum in der Lage, an einem prächtigen Beiſpiel, wie man 
das wahre Deutſchtum pflegt, berichten zu können. 

Vorige Woche fand in Knurow eine Gemeindevertreterſitzung 
ſtatt. Im Gemeindeparlament ſitzen 7 Mann der Deutſchen 
2 Wahlgemeinſchaft, alles brave und biedere Bürger, von ihrer 
N Miſſion als deutſche Wahlgemeinſchaftskämpfer voll und ganz 
erfüllt. Ihr Deutſchtum war jo ſchön, daß die Sieben es nicht 
unterlaſſen konnten, vollzählig für einen Antrag der ſchleſiſchen 


m Aufſtändiſchen um Bewilligung von 500 Zloty für Anſchaffung 
von Uniformen zu ſtimmen. Die Folge war, daß nach der Sitzung 
Ik ein regelrechtes Verbrüderungsfeſt zwiſchen einigen ſchleſiſchen 
AN Aufſtändiſchen und den bewußten Sieben gefeiert wurde. 

mi Ein Kommentar erübrigt ſich. 5 


un, . 

A Republit Pole 

* Bromberg. (Die Leiche im Auto) Vorgeſtern früh 
7 fanden Straßenpaſſanten bei Domoslawsk ein zertrümmertees 
5 Auto, in dem ſich die Leiche eines unbekannten Mannes befand. 
W Die Unterſuchung ergab, daß das Auto aus Znin ſtammt. Allem 
er Anſchein nach handelt es ſich hier um eine Mordtat, während 
Bu! das Auto in den Straßengraben gelenkt wurde, um einen Uns 
' fall vorzutäuſchen. Es wurde feſtgeſtellt, daß der Chauffeur des 
2 Wagens und deſſen Vater ſeit der Mordtat verſchwunden ſind, ſo 
05 daß der Verdacht entſteht, daß fie den Mord begangen haben. 


Der Ermordete iſt ein Reftaurateur aus Znin, 
Dirſchau. (Unglü Are Vorgeſtern war auf der 
Weichſel ein 2 motoriges Waſſerflugzeug der polniſchen Marine 


wegen Motordefekts niedergegangen. Nach vorgenommener Ne⸗ 


Aber uns iſt die Sanacja nicht unbekannt, auch nicht ihr 


Trotzdem 4 Feuerwehren am Brandort erſchienen, 


Auf den oberſchleſiſchen Gruben und Hüttenwerken ſchieben 
ſich zwiſchen die Arbeiter und Arbeitgeber die ſogenannten Un⸗ 
ternehmer. Ihre Exiſtenz baut ſich auf dem Arbeiterelend auf. 
Die Arbeitskräfte ſind billig und zahlreich vorhanden und jeder 
kann ſie mißbrauchen, wenn er gute Beziehungen zu den Gruben 
bezw. Hüttenwerken hat. Er ſchiebt ſich dort als ein „Unter: 
nehmer“ hinein, um beſtimmte Arbeiten auszuführen. Ein 
ſolches Syſtem ſoll nach den Geſetzen zuläſſig ſein, doch muß dieſe 
Arbeit, die ein ſolcher Unternehmer ausführen ſoll, vorüber⸗ 
gehender Natur ſein. Dieſer Grundſatz wird auf keiner Grube 
und Hütte beachtet und der Unternehmer verrichtet alle Arbei⸗ 
ten. Die Arbeiter, die er beſchäftigt, laden Kohle auf, arbeiten 
am Schachte bei der Hinaufziehung der Kohle, ſind als Zimmer⸗ 
häuer beſchäftigt uſw. Das ſind alſo keine vorübergehende Ar⸗ 
beiten, weil dieſe Arbeiten ununterbrochen ausgeführt werden 
müſſen. Die Arbeiterpreſſe brandmarkt das ganze verruchte 
Syſtem, aber anſtatt beſſer wird es immer ſchlimmer. Immer⸗ 
mehr neue Unternehmer tauchen in den ſchleſiſchen Induſtriebe⸗ 
trieben auf und immer neue Arbeiten werden ihnen zugewieſen. 
enn es jo weiter geht, jo werden die Betriebsverwaltungen 
mit der Zeit keine Arbeiter mehr beſchäftigen, ſondern die ganze 
Arbeit durch die Privatunternehmer ausführen laſſen, weil das 
viel bequemer iſt. Sie machen dabei Erſparniſſe und find jeder 
Verantwortung bar. N 
Wir wollen heute die „Andaluſiengrube“ herausgreifen und 
dieſes Syſtem beleuchten. Die Belegſchaft dieſer Grube beträgt 
800 Mann und mehr als ein Drittel davon ſind Arbeiter, die 
durch die Privatunternehmer beſchäftigt werden. Im ganzen 
ſind es 13 ſolche Unternehmer, die ſich dort hineingeſchoben haben. 
Der größte von ihnen heißt Gowarzewski und beſchäftigt 130 
Arbeiter. Er verrichtet alle möglichen Arbeiten, bezahlt aber 
15 Leute nicht nach dem Tarif, ſondern nach ſeinem Gut⸗ 
nken. 


Eine der größten und vor allem unvorhergeſehenen Sorgen 
der Gemeinde Schoppinitz waren die vielen Waſſerrohrbrüche, 
welche durch die ſtarken Fröſte im vergangenen Winter ent⸗ 
ſtanden ſind. Die Reparationen an dieſen ſowie Neuanſchaffun⸗ 
gen koſteten die Gemeinde nahezu 5000 Zloty. 
Viel Intereſſe zeigte in dieſem Sommerhalbjahr die Ge⸗ 
meindeverwaltung im Verein mit der Gemeindevertretung der 
Pflege und Neuanlegung von Grünanlagen, welche allerdings 
nur zum geringen Teil verwirklicht werden konnten. So wurde 
die ulica Krakowska mit Bäumen bepflanzt. Hierzu verwandte 
man 500 Stück Jungbäume, welche pro Stück 12,80 Zloty koſtet en. 
Die Geſamtarbeiten an der Bepflanzung dieſer Straßen beliefen 
ſich auf annähernd 5000 Zloty. Daneben beſteht noch der Plan 
der Schaffung eines Parks, was aber der vorgeſchrittenen Jah⸗ 
reszeit wegen erſt im nächſten Jahr wird verwirklicht werden 
können. 0 
Größere Ausgaben verurſachten auch die vielen bisher durch⸗ 
geführten Renovationen einiger Straßenzüge und Bürgerſteige. 
In erſter Linie dachte man daran, den Bürgerſteig an der Kir⸗ 
chenfront der ulica 3. Maja zu erweitern, was mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 4700 Zloty bewerkſtelligt wurde. Die Reparierung 
des Bürgerſteiges an der nördlichen Seite der Straße koſtete 
2400 Zloty. Ein beſonderes Leiden der Gemeinde waren die 
traurigen Zuſtände der ulica Kosciuszki. Aus vielerlei Grün⸗ 
den ſetzte man ſich an die Renovation derſelben. Heut ſieht dieſe 
Straße einer ſolchen ähnlich. Der Plan, die Straße gleichfalls 
mit Bäumen zu bepflanzen, mußte jedoch fallen gelaſſen werden, 


paratur wurde der 23 jährige Matroſe Jan Bielawski aus Dir⸗ 
ſchau beim Anlaſſen des Motors vom Propeller ſo unglücklich 
getroffen, daß er am rechten Arm ſchwere Verletzungen erlitten, 
wobei ihm drei Finger abgeriſſen wurden. Bewußtlos mußte er 
nach dem Krankenhauſe gebracht werden, wo ihm der rechte 
Arm amputiert wurde. Nach 14 Tagen ſollte ſeine Militär⸗ 
dienſtzeit zu Ende gehen. N 

Czechowice. [Die unbeerdigte Leiche.) Af der 
Strecke Czechowice⸗Urſus iſt am Sonnabend abend der Eiſen⸗ 
bahner Andrzej Segen durch einen Unglücksfall ums Leben ge⸗ 
lommen. Am Montag haben die Polizeibehörden endlich die 
Leiche zur Beerdigung freigegeben. Es fand ſich aber niemand, 
der die Beſtattung vornehmen wollte. Die Angehörigen des To⸗ 
ten weilen irgendwo auf dem Lande, die Nachbarn wiſſen deren 
Adreſſe nicht. In dieſem Falle iſt es Pflicht und Schuldigkeit 
des Staates oder der Gemeindebehörden, den Toten auf Ge⸗ 
meindekoſten beerdigen zu laſſen. Das iſt aber bis geſtern 
abend noch nicht geſchehen; der Leichnam befindet ſich bereits im 
Zuſtande der Verweſung. Es iſt dies eine ſchwere ſträfliche 
Nachläſſigkeit und die Schuldigen müßten unverzüglich zur Ver⸗ 
antwortung gezogen werden. 

Petrikau. (Ein aus dem Gefängnis ge 
flüchteter Deſerteur erſchoſſen.) Vor einiger 
Zeit war aus dem Militärgefängnis in Chojny der in 
Petrikau im 25. Infanterieregiment dienende Bandit 
florian Pietrzyk geflüchtet, Die ihm nachgeſandten Steck⸗ 
briefe führten anfangs zu keinem Ergebnis. Die einge⸗ 
leitete Anterſuchung ergab ven Pietrzyk fih in Petrikau 
bei ſeiner Geliebten auf ielt, eſtern nacht wurde von der 
Petrikauer Polizei eine Ra dia veranſtaltet, wobei man im 
Stadtpark auf ein daſelbſt endes Paar ſtieß. Man um⸗ 
zingelte die beiden in einem größeren Umkreiſe und einer 
der Poliziſten rief: „Hände hoch!“ Pietrzyk wollte ſich nun 
auf den Poliziſten werſen und bedrohte ihn mit einem 
Stock, was den Poliziſten veranlaßte, den Revolver auf den 
Angreifer abzufeuern. Der Bandit fiel ſchwer getroffen, zu 
Boden. Man überführte ihn ſofort nach dem Dreieinigkeits⸗ 
hoſpital, doch bereits unterwegs verſtarb er. Pietrzyk war 
der Lodzer und der Petrikauer Polizei wegen ſeiner dreiſten 
Ueberfälle gut bekannt. Er war von verſchtedenen Gerichten 
wiederholt beſtraft worden. Zuletzt hatte das Militärge⸗ 
richt in Lodz ihn wegen Dejertion zu dreieinhalb Jahren 
Gefängnis verurteilt. Aus dem Gefängnis war er nach 
Durchfeilung der Fenſtergitter trotz der Wachſamkeit der 
Poſten entkommen. f 


7 


Ne Ausbeutung der Arbeiter 
durch die Privatunternehmer 


Inveſtitionen der Gemeinde 
im Sommerhalbjahr 1929 


benen, Fran in die 


Am Kohlenſchacht muß nach dem Tarif 98 Groſchen pro 
Stunde dem Arbeiter Lohn gezahlt werden, Herr G. zahlt aber 
die Stunde zwiſchen 50 und 73 Groſchen. Die Arbeiter murten 
zwar und es haben ſich ſogar ſolche gefunden, die den Tariflohn 
verlangten. Außerdem haben die Arbeiter einen Betriebsrat * 
verlangt, jo wie das im Geſetze vorgeſchrieben iſt. Der Anter⸗ 
nehmer wüßte ſich aber zu helfen und „reduzierte“ ganz einfach 
die „Aufwiegler“. Damit war für ihn die Sache erledigt. 
Später tauchten Arbeiter aus dem ehemaligen Kongreßpolen auf, 
die nach dem Betriebsrat nicht fragen und auch ſonſt beſcheidene 
Anſprüche ſtellen. Die Arbeitergewerlſchaften führen lang⸗ 
wierige Kämpfe, um die Erhöhung der Löhne, es werden zwi⸗ 
ſchen Arbeiter und Kapitaliſten Abmachungen getroffen und 
wenn alles hübſch fertig und unterſchrieben iſt, da kommt der 
Privatunternehmer und pfeift auf die Vereinbarung. Die Kapi⸗ 
taliſten waſchen dann ihre Hände im Unſchuld und erklären, daß 
ſie in ſolchen Fällen machtlos ſind, nehmen aber immer mehr 
Privatunternehmer an. Dadurch werden Tarifverträge und Ge⸗ 
ſetze zum Fetzen Papier. Daß die Geſetze eingehalten werden, 
dafür haben wir Staatsbehörden, die hier wohl kompetent ſind. 
Die große Not unter den Arbeitern hat bewirkt, daß die Ar⸗ 
beiter ſich nicht zu helfen wiſſen, aber die Behörden ſollen über 
die Geſetze wachen und nicht geſtatten, daß ſie jeder mit Füßen 
treten kann. Auch die Allgemeinheit ſollte dieſen Dingen nicht 
gleichgültig gegenüber ſtehen, weil wir doch alle, wenn auch in⸗ 
direkt auf den Arbeiterlohn angewieſen ſind. Man ſoll von 
allen Seiten dem Schmarotzertum zu Leibe ziehen bis es ganz 
ausgerottet wird. Wird doch der Arbeiter genügend von den 
Kapitaliſten direkt ausgebeutet und da iſt es wohl überflüſſig, 
daß ſich noch ein Privatunternehmer dazwiſchen ſchiebt. 


Schoppinik 


weil die Straße ſich als zu eng erwies. Die Geſamtkoſten für 
die W ausgeführten Arbeiten betragen 3000 Zloty. 

iner gründlichen Renovation wurde die ulica Warszawska 
unterzogen, welche nach ihrer Fertigſtellung den regen Verkehr 
an ſich ziehen ſoll, damit die ulica 3. Maja entlaſtet wird. Dieſe 
Arbeiten dienen zum Teil dazu, um beſtimmte Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Straßenpflaſterung zu machen. Darum wer⸗ 
den die Renovationsarbeiten in drei verſchiedenen Formen aus⸗ 
geführt. und zwar mit Granit, Termak und Steinbeſchüttung, 
Die Fertigſtellung der Arbeiten wird 60 000 Zloty koſten. 

Beſondere Aufmerkſamkeit wurde der Ausbeſſerung der 
Schulräume zugewandt. Hierfür wurde die Zeit der Sommer⸗ 
ferien ausgenutzt. Die Schule 1 und 2 wurden einer gründlichen 
Reinigung unterzogen und neu ausgemalt. Die Schule 3 wurde 
mit einigen größeren Reparaturen an der Zentralheizungsanlage 
ſowie der Neuanſchaffung eines Keſſels bedacht. Die Koſten der 15 
Schulrenovationen betragen 34 000 Zloty. ; 5 

Andere Pläne, wie die Renovierung gewiſſer Straßenzüge 
und die Anlage einer Beleuchtung an den Ausgängen der ulica 
Warszawska und im Verlauf der ulica Kolejowa werden noch 
zur Ausführung kommen. 

Das größte Ereignis aber bildet untrüglich der lange er⸗ 
wartete Bau des Arbeiterwohnhauſes an der ulica 3. Maja. Die 
Arbeitsausführungskoſten für dieſes Jahr betragen 530 000 Zloty. 
Augenblicklich ſind die Fundamente fertiggeſtellt worden. Raſch 
ſchießt der Bau empor. Und wenn nicht alles trügt, wird er 
doch noch im November d. J. übernommen werden können. —h. 


Deutſch-Oberſchleſien | 


Wegen Unterſchlagung 
von Sterbekaſſengeldern verurteilt. a 
Die betrügeriſche Handlungsweiſe mehrerer Vorſtandss 
mitglieder der Sterbekaſſe der Hohenzollerngrube, die die 5 
Belegſchaft der Grube und Mitglieder der Kaſſe längere 
Zeit in Aufregung hielt, war heute Gegenſtand einer län⸗ 
eren Verhandlung vor dem erweiterten Fan 
em Termin wohnte eine große Anzahl Geſchädigter bei. 
Angeklagt waren der Maſchinenwärter Auguſt Galwas aus 
Schomberg als früherer Vorſitzender der Sterbekaſſe, der 
Häuer Joſef Wipich, ehemals polniſcher Schöffe der Ge⸗ 
meinde berg, als e ge: der Kalle und der 
nvalide Ernſt Heinrich aus erg als Beiſitzer der 
aſſe. Den beiden erſten Angeklagten wurde fortgeſetzte 
Unterſchlagung, Wipich außerdem noch Betrug zur Laſt ge⸗ 
legt. Auch Heinrich hatte ſich wegen Betruges zu verant⸗ 
worten. ie Unterſchlagung wurde darin erblickt, daß 
kaſſierte e nicht abgeführt wurden. Der 
Betrug war, daß ein Sterbegeld von 400 Mark unberechtigt 
abgehoben wurde, nachdem bereits vorher eines Verſtor⸗ 
iſte der Krankenkaſſe aufgenommen 
worden war. Die Nachprüfung der Kaſſe ergab, daß die 
Angeklagten mindeſtens eine Summe von 1000 Mark ver⸗ 
untreut hatten. Anklagebehörde und Gericht waren der 
Meinung, daß die heu ge erhandlung fein erſchöpfendes 
Bild über die Betrügereien der Angeklagten erbracht habe, 
ſondern es nur gelungen ſei, Typen herauszuſchälen, aus 
denen auf die fortgeſeßte Handlungsweiſe der Angeklagten 
geſchloſſen werden kann. Dieſe Handlungsweiſe iſt umſo 
verwerflicher, als arme Leute um ihre letzten Groſchen ge⸗ 
bracht worden ſind. N 
Die Strafe lautete bei Galwas auf drei Monate Ge 
ängnis, bei Wipich auf drei Monate und zwei Woch 
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Bewährungsfriſt gewährt. 0 
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300 Mark der Sterbekaſſe 
muß. 


2 
A 
EN 


Aber dann wir Magere in unſerer Luft! 


hätte, ſo würde ſie gelacht haben. 


Niemals 


dick ſein! 


Von Haſſe Zöllerſtröm. 


Das Ideal früherer Generationen zeichnete ſich mehr durch 
Fülle als durch Beweglichkeit aus. Das hat mir manchen Kum⸗ 
mer eingebracht. / 

Als ich noch ein Junge war, war ich nämlich ſehr mager. 
Meine Kameraden nannten mic, „Das Gerippe“, und das erſte 
Mädchen, das ich liebte, zog ſich jedesmal erſchrocken zurück, wenn 
ſie mich ſah. Ich habe ſpäter von ihrer Freundin gehört, daß ſie 
glaubte, ich könnte ihr vielleicht weh tun, wenn ich ihr zu nahe 
käme. Natürlich hörte ich ſofort auf, dieſes Mädchen zu lieben, 
denn perſönliche Beleidigungen habe ich nie vertragen können. 

Als ich einige zwanzig Jahre war, hörte ich indeſſen auf, 
mager zu ſein. Ich wurde plötzlich in ein paar Jahren dicker. 
und mein Gewicht ſtieg von 60 Kilogramm auf 70, auf 80, auf 
90 Kilogramm. Da hielt ich erſchrocken inne. Ich entdeckte 
nämlich, daß es im höchſten Grade läſtig iſt, fett zu ſein. Außer 
daß es, woran ich früher nie gedacht hätte, lächerlich wirkt. 

Eines Tages, als ich auf der Straße ging, hörte ich ein In⸗ 
dividuum von wahrſcheinlich ſehr tiefer Ungebildetheit zu ſeinem 
Eenoſſen über mich jagen: 

„Sieh dir bloß die Maſſe bleiches Fett an!“ 

Und dann ſah mich der Genoſſe an und erwiderte: 

„Da. der ſieht zum Piepen aus!“ 

Ich begann, mir die Sache zu überlegen. Und ich fand, daß 
dicke Leute immer lächerlicher ausſehen als dünne dito. Ein 
düaner Menſch kann zwar lächerlich wirken und dadurch die 
Leute zum Lachen bringen, aber in dieſem Kapitel kann er nie 
mit einem dicken wetteifern. Ein dünner Komiker in einem 
Poſſentheater amüſiert wohl die Zuſchauer, aber gewöhnlich nicht 
durch ſeine Magerkeit. Er muß ein paar Extratricks haben, mit 
denen er ſeine Magerkeit aufrechterhält. Eine piepſige Stimme 
iſt gut, und wenn ihm außerdem Gelegenheit gegeben iſt, in 
Anterhoſen aufzutreten, jo iſt ſein Erfolg für den Abend ſicher. 
Aber mit einem dicken Komiker iſt es ganz anders. Er hat ſtets 
Erfolg. Es iſt ganz gleich, was für eine Stimme er hat und wie 
er gekleidet iſt. Die Zuſchauer fangen an zu lachen, ſobald ſie 
ihn ſehen. Man lacht über ſeine Korpulenz, denn etwas Drolli⸗ 
geres als einen dicken Komiker gibt es nicht. 


Die dicken Komiker ſelber ſind indeſſen nicht ſo fröhlich. Als 


Menſchen ſind ſie gewöhnlich ſehr trübſelig und melancholiſch. 


Einer von ihnen, den ich kenne, und der nur im Privatleben 
Komiker iſt, klingelte vor ein paar Tagen bei mir an und er⸗ 
zählte, daß er ſich zwiſchen 8 und 8 Uhr erſchießen würde. Natür⸗ 
lich hat er es nicht getan, denn er iſt nicht nur dick, ſondern 
auch feige. ; 

Aber ich komme auf mich ſelber zurück. Als ich es bis auf 
92 Kilogramm gebracht und entdeckt hatte, daß ich nicht mehr 
einer Elektriſchen nachlaufen oder eine Treppe ſteigen konn le. 
ohne Sehnſucht nach einem Sofa und einem Glas Bier zu ver⸗ 
ſpüren, beſchloß ich, mager zu werden. Nach einer anſtrengenden 
Kur, deren Rezept ich aber nicht ohne weiteres preisgebe, ge⸗ 
lang es mir auch, wie alles, was ich mir energiſch vornehme. Ich 
ſank wieder auf 65 Kilogramm. Und da bin ich jetzt. Und ich 
fühle, daß das angenehmer iſt als mit 92 Kilogramm. Zwur 
friert man ein bißchen mehr als ſonſt, beſonders im Winter, aber 
dagegen ſchwitzt man im Sommer weniger. Wärme iſt etwas für 


uns Magere. Wenn man dagegen einen dicken Mann oder eine 


dicke Frau ſieht, wenn es warm wird! Einem Dicken kann kein 
größeres Leid zugefügt werden als 35 Grad Celſius im Schatten. 
Trocken und fröhlich 
Und für jeden Spaß mit den Dicken zu haben. 
Kennen Sie die alte Geſchichte: 
Der Ehemann: „Meine Frau wiegt 80 Kilogramm. 
nimmt jedes Jahr in Karlsbad 10 Kilogramm ab, — in acht 


— 
Sie 


Jahren bin ich ſie los! Hahaha!“ 
Was für eine traurige Ehe! Wie unheimlich für beide 
Teile! Für den, der berſchwindet, und den, der wartet! Acht 


lange Jahre! Ich wage nicht, daran zu denken. 


Ich kenne ein anderes Ehepaar, bei dem die Frau ſehr dick 
iſt. Zwei Landungsbrücken für kleinere Dampfer, drei Dezimal⸗ 


wagen und ein Parkettſtuhl in einem Theater find unter ihr 


zuſammengebrochen. 


Ich war dabei, als der Parkettſtuhl zerbrach. Es war in 
einer Poſſe. Mitten im erſten Akt, und dabei war das Stück 
nicht beſonders amüſant. Aber die achte Replik des 15. Auftritts 
war ſo komiſch, daß die dicke Dame plötzlich ſo auflachte, daß der 
Stuhl zerbrach. Die Dame ſank gerade hinunter und ſaß auf 
dem Fußboden. Und da blieb fie im Dunkeln ſitzen. Um ne 
wieder in die Höhe zu bringen, wäre eine Dampfwinde nötig ge- 
weſen. Sie ſaß ganz ſtill und guckte unter das Parkett. Sie 


ſah eine Menge Beine und Füße von Herren und Damen. Nie 


in ihrem Leben hatte ſie ſo viele Beine und Füße gleichzeitig 
geſehen. And ſo verſchiedene Einzelne hatten Löcher in den 
Strümpfen und die meiſten ſchiefe Abſätze. Ein Herr, der niel⸗ 
leicht Hühneraugen hatte, hatte ſich den einen Stiefel ausgezo⸗ 
gen. Das ſah zu komiſch aus! Wenn es die dicke Dame gewagt 
Aber ſie dachte: dann bricht 
vielmehr der Fußboden durch, und ich falle in den Keller hin⸗ 
unter. IN 
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Der Todesſturz der acht japaniſchen Generalſtabsoffiziere 


1 Der Mann der dicken Dame war durch das langweilige 
Stück derart in Anſpruch genommen, daß er nicht merkte, daß 
ſeine Frau verſchwand. Er ging ſo ſelten ins Theater, daß er 
jeden Satz buchſtäblich verſchlang. f 

In der Pauſe wurde das Licht eingeſchaltet, und die dicke 
Dame ſtarb aus Scham und Schande, mitten im Parkett, zwiſchen 
eleganten Herren und Damen, auf dem Fußboden zu ſitzen. 

Wie traurig war ihr Schickſal! 9 

Natürlich gibt es auch Geſchichten von dünn en Leuten. Aber 
die ſind nicht ſo komiſch. Ich kann mich eigentlich nur auf eine 
beſinnen. Von Sarah Bernhardt. In einer franzöſiſchen Zei⸗ 
tung ſtand: 

„Ein gedeckter Mietswagen fuhr beim Theater vor. 
dem Wagen jtisg nichts. Das war Sarah Bernhardt.“ 

Dieſe Geſchichte iſt ſehr boshaft und außerdem nicht wahr. 
Denn ich habe Sarah Bernhardt ſelbſt geſehen, und ſie war er⸗ 
heblich mehr als nichts. Geiſtig und körperlich. 

Uebrigens iſt es ſo leicht, über Körperſchwächen der Men⸗ 
ſchen zu ſpötteln. Ich habe mal von einem Neger gehört, der ſo 
a Füße hatte, daß er ſich die Hoſen über den Kopf anziehen 
mußte 0 

Aber wir we lieber zu ernſteren Dingen übergehen. 
(Ars dem Schwediſchen von Age Avenſtrup und Eliſabeth Treitel.) 


Aus 


in der Stadt. Auf den Bahnſteigen herrſcht reges Leben. Züge 
kommen und gehen. Ein alltägliches Schauſpiel, eine gewohnte 
Selbſtverſtändlichkeit. Dieſe eilenden Meilenſchlangen ſauſen mit 
unheimlicher Präziſion von einem Ort zum anderen, und ihr 
Eintreffen wird auf die Sekunde berechnet und — erwartet. 

Es iſt Zeit zur Abfahrt. Die große, ſchwere Schnellzugs⸗ 
lokomotive ſteht unter Volldampf und iſt bereit, fahrplanmär:g 
die Heimatſtelle zu verlaſſen. Auf ihren Achſen ertönen Hammer⸗ 
ſchläge, und der Lokomotivführer richtet die letzten prüfenden 
Blick: auf ihre ſinnreiche Hebeleinrichtung. Es iſt alles en 
Ordnung; der Zug iſt zur Abfahrt bereit. 

Ein volles Jahrzehnt ſchon iſt der Lokomotivführer Herr und 
Diener dieſes eiſernen Dampfrieſen. Ein harter Beruf mit einer 
ſchier urfaßbaren Verantwortungslaſt! Und doch liebt er dieſen 
Beruf. Seine Schwere fühlt er erſt während der Fahrt, wenn a. 
durchdringliche Nebel oder hohe Schneemaſſen alle Kräfte erfor⸗ 
dern, die ein Menſch nur zu geben vermag. Selbſt Stahl und 
Eiſen haben ihre Schwächen, die, während der raſenden Fahrt 
von ihm nicht rechtzeitig entdeckt, großes Unglück über Hunde te 
bringen können. Nur er weiß, welche Bürde auf feinen Schul⸗ 
tern liegt! 

Er liebt ſeine Lokomotive, die wohl im Maſchinenhaus nichts 
als eine Nummer iſt, aber die ſeinem Herzen wie ein lebenge 
Weſen nahe ſteht. Und wenn er ſie am Ende einer gut verlou⸗ 
lenen Reiſe verläßt, dann gleitet ein dankbarer Blick liebkoſend 
über ihre wuchtige Geſtalt. 

Die Reiſenden haben den langen Zug bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Vor den Wagenfenſtern ſtehen ihre Begleiter and 
wünſchen ihnen eine glückliche Reiſe. Schweres und leichtes Ab⸗ 
ſchiednehmen und Lachen und Weinen. Ein Ausſchnitt aus dem 
täglichen Leben der Welt. a 

Ter Stationsvorſteher wird ſichtbar. Eine Handbewegung 
— und der Zug verläßt langſam und ſchwer die Bahnhofshalle. 
Gleich aufgeſcheuchten Vögeln flattern Tücher auf, und die letzten 
Akſchiedsworte verſtummen ungehört auf vielen Lippen. 

Der Zug fährt immer ſchneller. Er raſt in hämmernd em 
Takt. Selten hält er; nur in großen Städten macht er kurz: 
Raſt. Schon wirft die einbrechende Nacht ihre Schktten voraus, 
und der Zug nähert ſich dem Ziel. 

Endlich iſt die vorletzte Station erreicht. Der Lokomotiv⸗ 
führer azmet erleichtert auf. Seine Augen ſuchen ununterbrochen 
das nächtliche Dunkel zu durchdringen. Hier geht es bergab⸗ 
wärts; die Bremſe reguliert die raſende Fahrt. Wehe, wenn ſie 
verſagt! ; 

Der Tachometer zeigt bereits eine KBahrtgefhwindigfe‘* von 
102 Kilometern in der Stunde. Der Lokomotivführer erhshr 
den Truck auf die Bremſe. Aber immer ſchneller fährt der Zug. 
Der Tachometer ſteigt mehr und mehr. Er zeigt auf 105 Kilo⸗ 
meter Geſchwindigkeit, auf 106, auf 107 ... Der Lofomotiv- 
führer gibt Gegendampf, aber ohne Erfolg. Er öffnet die Ven⸗ 
tile, und ziſchend dringt der Dampf ins Freie. 

Der Zug aber raſt über die Schienen gleich einem brauſenden 
Sturmwind. Die Lokomotive fährt unſicher; ſie „tanzt“ und droht 
jeden Augenblick aus den Gleiſen zu ſpringen. Lähmender 
Schrecken überfällt den Lokomotivführer. Mit aller Kraft ſchüt⸗ 
telt er ſeine Feinde — Angſt und Schwäche — ab. Hier heiße 
es ſtark bleiben, bis zum letzten. 

Er wird plötzlich wieder Herr über ſich und will es auch über 
die Maſchine ſein! Seine Zähne preſſen ſich feſt zuſammen. 


Seine Argen find überall. Er ſucht den Fehler. Ob die Bremſe 
gänzlich verſagt? 


8 >» 


n der Nähe von Tokio ftürzte kürzlich ein neues Bombenflugzeug, mit dem eine Gruppe von hohen Offizieren des 
Froßen Generalſtabes eine Inſpektionsreiſe unternahm, wenize Minuten nach dem Start ab. Der Apparat wurde voll- 


kommen zertrümmert, acht Inſaſſen ſind getötet worden. — 


Das Bild zeigt die Trümmer des verunglückten Flugzeugs. 


| 


Ein neues Berwaltungsgebäude des 
Gewerkſchaftsbundes der Angeſtellten 


wurde in vorbildlich ſchöner Geſtaltung in Berlin. 
Am Karlsbad, errichtet. 


Jurchtbare Fahrt 


v Von Karl Hohenlocher. 
Der Bahnhof mit ſeinen weiten Ausmaßen liegt faſt mitten 


Sein geübtes Ohr vernimmt plötzlich einen fremden Ton im 
hämmernden Gleichmaß der dahinſauſenden Maſchine. Er wird 
deutlicher. lauter; etwas ſchweres ſchlägt auf die Räder. Auch 
der Heizer hört es. Während der polternden Fahrt ſteigt er auf 
die Lokomotive — alle Lebensgefahr verachtend! 

Nun iſt der Lokomotivführer allein — tödliche Verlaſſenheit 
um ihn — und die Lokomotiwe raſt und raſt. Mit grauſamer 
Genauigkeit zeigt der Tachometer 110 Kilometer Geſchwindigteit! 
Der Lokomotivführer ſieht das Unglück kommen; es ſcheint ihm 
nur noch eine Frage von Minuten, ja, Sekunden zu ſein. Tas 
A e ee peitſcht ſeine Nerven. Er fiebert; aus 
allen Poren dringt der Schweiß. Er ſieht keine Rettung; es iſt 
außer Zweifel: die Bremſe verjagt! 

Der Zug raſt durch die Dunkelheit, hemmungslos über das 
abnärtsgeneigte Gelände! Der Körper des Mannes brennt, als 
wäre er jn flüſſiges Eiſen getaucht. Gläſern ſtieren ſeine Augen 
in die finſtre Nacht. Zum Glück iſt kein Signal auf „Halt“ ge⸗ 
ſtellt. Die Maſchine tobt, und die Hitze ſteigt unerträglich. 
Wahnſinn fällt ihn an — aber er will Sieger ſein, Sieger über 
fi und über die drohende Gefahr. 

Er will ſie retten, alle, alle, die im Zuge ſind! 
hämmert mit der Maſchine um die Wette: ein heiſerer Schrei 
ſtößt aus ſeiner Bruſt ... Noch drei Minuten Fahrt, dann 
kommt die Entſcheidung, dann iſt er am Ziel! Verzweifelt reißt 
er an den Hebeln — in das furchtbare Getöſe miſchen ſich ſchon 
Angßſtrufe der Reiſenden ... Der Lokomotivführer leiſtet Un⸗ 
menſckliches. Nun iſt der Bahnhof in Sicht! Er atmet auf, aber 
feine Spannkraft droht zu ſchwinden. Noch einmal — mit letzter 
Kraft — rafft er ſich auf 46 ; 

Der Zug fährt mit ungewöhnlicher Schnekligteit in den 
Bahnhof hinein, weit über das übliche Ziel hinaus. Die Bremſe 
pariert im letzten Moment, und knirſchend hält der Zug! — Alle 
gerettet!!! 


| Vor dem Lotteriegebäude 


Von Nathan Curdus. 


Sein Herz 


Vor dem Gebäude der Staatslotterie im jüdiſchen Tail 
Warſchaus ſtehen am Ziehungstag ſchon von 6 Uhr getzeugte, 


ärmlich gekleidete Geſtalten, trotzdem erſt um 8 Uhr moegens 
ein noch verſchlafener Beamter erſcheint und an der Tür die 
Gewinnliſte aufhängt. ö , 

Immer wieder ſehe ich dieſes Bild. Nachdem die Liſte 
durchflogen iſt, wenden ſich die grauen Geſtalten ab. Nie iſt 
jemand von ihnen der Glückliche. Auch heute gehe ich an ihnen 
vorbei. Die Ziehungsliſte iſt noch nicht draußen. 

Aber ſchon lange ſtehen die graubärtigen Männer, Hend⸗ 
werker, Laſtträger, und alte Frauen da, in zerriſſene Tücher ge⸗ 
wickelt zitternd vor Regen und Kälte. 

Man ſieht gleich, es ſind Leute, die ſich das Geld für das Los 
vom Munde abſparen und nun hier auf das goldene Cie 
warten. } 

Ihre Augen leuchten noch voll Hoffnung. 
ziehen ſie die Loſe aus den Taſchen. 
Nummern auf ihnen. 

Eriegt“ Debatten. Was wird man machen, wennn 

Ich trete an Moiſche, den Träger, heran. 

„Na, was werden Sie machen, wenn Sie gewinnen?“ 

„Wenn ich gewinn, fahr' ich nach Marienbad. Meine Frau 
iſt ſo krank, und Marienbad hätt geholfen,“ jagt er jeufzend. 

Jetzt wird es immer ſtiller, gleich muß die Tabelle draußen 
ſein. Alles zittert. Eine alte Frau ſteht da, ſie weint und betet 
die ganze Zeit. 

Da, der Beamte mit der Liſte erſcheint. Alle ſtürzen vor . 
Zahlen werden durchflogen. Einige Minuten dauert die Auf⸗ 
regung, dann wenden ſich alle reſigniert ab. 

Still noch gebückter, gehen fie weiter. 

Sie ſind nun wieder um eine Hoffnung ärmer. 

Alle ſind weg. Nur die alte Frau ſteht noch da und weint 
immer noch. 

Ich glaube, ſie kann mit ihren alten Augen die Lifte v cht 
erkennen. 

„Ich will ihr behilflich fein und ſage: „Welche Nummer haben 
Sie?“ „Nummer?“ fragt ſie verwundert. „Welche Losnummer 
haben Sie?“ erkundige ich mich noch einmal. „Was für L987 
Ich Gate kein Los,“ antwortet fie. „Ja, wie wollen Sie dann 
gewinnen?“ „Wenn Gott wird helfen, vielleicht doch. Bei Gilt 
iſt alles möglich“ nickt ſie und weint und betet weiter. 

Grau liegt die Straße. Laſtträger ſchleppen wieder ihre 
Laſten. 5 f N 

Bettler Bitten um Brot. 

Mittags leſe ich in der Zeitung: 
diesmal der Gutsbeſitzer S.“ 

Moiſchele wird mit ſeiner kranken 
bid fahren 


Jede Minute 
Immer wieder leſen fie die 


„Das große Los gewann 


Frau nicht nach Marien 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 
„Vita“, naklad drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, 
Kosciuszki 29. \ 


In Nußdorf, dem lieblichen Vororte Wiens, wo einſt Beet: 
hoven gelebt und manches ſeiner Werke geſchaffen hat, ſteht ein 
ſchönes altes Barockſchlößchen aus der Zeit der Kaiſerin Maria 
Thereſia. Die Habsburger haben hier ihre Jagdgelage und 
Liebesorgien gefeiert. In dieſem Gebäude hat die Sozialdemo⸗ 
kratiſche Partei Wiens ihre erſte Arbeiterhochſchule errichtet. 
Die Gründung war nur dank der Kommunalmacht der Partei 
und der jahrzehntealten kulturellen Bedeutung möglich, die die 
Arbeiterbildungsbewegung in Wien gewonnen hat. Von jeher 
waren die Führer des öſterreichiſchen Sozialismus ſtark kulturell 
eingeſtellt, und die Partei verfügt deshalb in ihren Führern über 
eine Reihe hochwertiger Lehrkräfte, die aus dem Schatze ihrer 
Erfahrungen lebendiges Wiſſen ſpenden. Die Teilnehmer an den 
Kurſen dieſer Arbeiterhochſchule ſind von den Gewerkſchaften 
Wiens und der öſterreichiſchen Länder entſandte Arbeiter und 
Arbeiterinnen verſchiedener Kategorien; Lithographen, Schloſſer, 
Poſt⸗ und Bahnbeamte, Buchhalter, Hausgehilfinnen, Stickerinnen, 
Kleinbauern, Kellner, Fabrikarbeiter und ⸗arbeiterinnen uſw., 
die ſich trotz ihrer Jugend ſchon in der Partei betätigt haben. 
Zum Leiter der Anſtalt wurde Joſef Luitpold Stern beru⸗ 
fen, der ſeit langen Jahren in der Bildungsarbeit der Sozial⸗ 
demokratie tätig iſt und ſich durch ſeine Dichtungen und Vor⸗ 
träge, beſonders auch als Wanderlehrer, in Deutſchland einen 
Namen gemacht hat. Jeder Kurſus dauert ein halbes Jahr und 


60 Jahre Deutſcher Buchdr 


Die Stadthalle in Mainz 


in der am 8. September der geſchäftliche Teil der Hauptverſammlung eröffnet wird. 


Verheißungsvolle Ausſaat 


Die Wiener Arbeiterhochſchule 


umfaßt drei große Lehrgebiete: Nationalökonomie, Staatslehre 
und Politik, Allgemeine Geſchichte des 19. Jahrhunderts. Dazu 
kommen Ergänzungskurſe. Die Hauptkurſe werden in den Vor⸗ 
mittagsſtunden abgehalten. Die Nachmittage werden für ſemi⸗ 
nariſtiſche Uebungen benutzt. Der ſchöne Garten und die Leſe⸗ 
und Muſikräume ſind in den Mußeſtunden willkommener Auf⸗ 
enthalt. Die Inneneinrichtung des Hauſes entſpricht den höchſten 
Anforderungen der Hen Die Halle und der Speiſeſaal ſind 
mit Fresken des proletariſchen Malers Otto Rudolf Schatz ge⸗ 
ſchmückt. In den oberen Stockwerken befinden ſich die hellen 
Schlafzimmer, Lehrſäle, Bureauräume uſw. Die reichhaltige 
Bibliothek, Beſuche von Betrieben, von Theater⸗ und Konzertauf⸗ 
führungen, Ausflüge in die Umgebung, bieten Gelegenheit zu 
neuer, reicher Anregung. In geſelligen Zuſammenkünften lernen 
die Studierenden die führenden Perſönlichkeiten der Partei ken⸗ 
nen. In aller Zwangloſigkeit erzählt da Otto Glöckel von ſeiner 
Schulreform, Profeſſor Tandler vom Geſundheitsweſen. In der 
letzten Schulwoche ſchaffen ſich die Hörer durch größere Re⸗ 
ferate, in denen alle Kurſusteilnehmer zu Worte kommen, einen 
Ueberblick über die gewonnenen Kenntniſſe. 

„Wir lehren hier, Oeſterreich zu verändern,“ ſagt der 
Leiter der Anſtalt. „In zehn bis zwanzig Jahren werden 
wir die Früchte unſerer Arbeit ſehen.“ — 


Wie ein König zu ſeinem Vermögen lam 


Georg raubt Griechenland aus — Hinter den Kuliſſen 


Daß Könige in manchen Fällen auf die eigenartigſte Weiſe 
zu Reichtum und Vermögen gelangen, iſt, weiß Gott, bekannt. 
Dennoch dürfte die Geſchichte vom Millionär⸗Werden des griechi⸗ 
ſchen Königs Georg J. der mit wenigen Gulden in der Taſche 
griechiſchen Boden betrat und zu einer Zeit, in der die Drachme 


noch Geldwert beſaß, als vielfacher Millionär ſtarb, ziemlich 


einzigartig in der Geſchichte von Königshäuſern daſtehen. 
Georg I. war nach den Berichten ſeiner Zeitgenoſſen ſpar⸗ 
ſam; ſchärfere Zungen bezeichnen ihn als geizig und im höchſten 
Maße als Spekulanten mit dem Vermögen ſeines Volkes und 
ſeines Staates. Tatſächlich befindet ſich unter dem Vermögen, 
das der König der Hellenen ſeinen Kindern hinterließ, gar 
manche Liegenſchaft, deren Beſitztitel auf keine einwandfreie Art 
erworben worden war. König Georg verwechſelte ebenſo wie 
einſt Ludwig XIV. den Staat mit der eigenen Perſon und 


die ſtaatlichen Vermögen mit der eigenen Taſche. 


Athen entſinnt ſich heute noch allzu gut des Vorganges, als 
eines ſchönen Tages der König Georg J. dem Prinzen Nikolas 
kurz und bündig vermittels königlicher Unterſchrift und könig⸗ 
lichen Siegels das damalige Königliche Hoftheater, das heutige 
Athener National⸗Theater, zum Geſchenk machte, obgleich der 
Bau mit Hilfe von Mitteln errichtet worden war, den verſchie⸗ 
dene kunſtbegeiſterte Bürger dem König ausdrücklich mit dem 
Bemerken zur Verfügung geſtellt hatten, der Monarch möge dieſe 
Mittel für den Bau eines Theaters für das Volk verwenden. 
Das Königliche Theater erfreute ſich zwar in der erſten Zeit 
ſeines Beſtandes eines lebhaften Intereſſes Georgs I.; von einem 
Beſitztitel und der freien Verfügung über Grund und Gebäude 
konnte jedoch nicht im entfernteſten die Rede fein. 

Die Reihe analoger Beſitzergreifungen durch die griechiſchen 
Könige iſt endlos. Beſonders großes Aufſehen erregte der Will⸗ 
kürakt der Beſitzergreifung eines kleinen Palais auf der Inſel 
Korfu, eines Schmuckkäſtleins ſondergleichen. Dieſes Palais „Mon 
Repos“ diente zur Zeit der Beſetzung Korfus durch die Engländer 
dem damaligen britiſchen Oberkommiſſar als Reſidenz. Der Bau 

war auf Koſten des Joniſchen Staates errichtet 


und koſtbar möbliert worden. Nach der Vereinigung der Jonj⸗ 


ſchen Inſeln mit der griechiſchen Mutterheimat gingen ſämtliche 


öffentlichen und ſtaatlichen Gebäude an die griechiſche Regierung 
über, die das Palais „Mon Repos“ ebenſo wie das königliche 
Schloß in Athen der Krone zum Gebrauch überließ. 

Anläßlich ſeines erſten Beſuches von Korfu fiel dem König 
Georg das Schlößchen im Märchengarten in die Augen. Längere 
Verhandlungen mit der Athener Regierung, Georg das Gebäude 
als Geſchenk zu überlaſſen, wurden vom Miniſterrat und der De⸗ 
putiertenkammer einſtimmig abgelehnt. Georg J. ließ jedoch 
nicht locker und kaufte ſyſtematiſch vermittels mehrerer Ver⸗ 
trauensleute auf der Inſel ein Geländeſtück nach dem anderen 
auf, das an das Grundſtück von „Mon Repos“ angrenzte. Eines 
Tages erklärte der Herrſcher ganz einfach Schloß und Garten 
als „königliches Eigentum“ unter gleichzeitiger Abtretung des 
Beſitztitels an ſeinen Sohn Andreas. Dieſer Willkürakt löſte 
in Griechenland die allergrößte Beſtürzung aus, und es fehlte 
damals nicht viel, daß der König ſamt ſeiner Familie aus dem 


Lande der Hellenen für immer verjagt und die republikaniſche 
Staatsform in Griechenland eingeführt wurde. 


Aus alten Aktenſtücken, die dieſer Tage aus ihren verſtaub⸗ 

ten Archiven ausgegraben worden ſind und 

der Athener Oeffentlichkeit zur Verfügung geſtellt 

wurden, ergibt ſich, daß das Palais „Mon Repos“ vom Gelde 
der ſieben Joniſchen Inſeln erbaut worden und niemals im 
Schenkungswege an den König Georg übergegangen iſt. Auf 
der Inſel Korfu beſitzt heute noch ein Geſetz Rechtskraft, die ſo⸗ 
genannte Legs des Komteſſe Heleni Armeni Mocenigo, das das 
geſamte Vermögen der Dame nach ihrem Tode für das Studium 
junger Korfioten in der Schweiz beſtimmt. Der Verkauf der 
Güter auf Grund dieſer Legs ergab die damals ſehr ſtattliche 
Summe von 42 000 engliſchen Pfunden (840 000 Mark), die dem 
Staatsſchatz der Joniſchen Regierung, der in jener Zeit gleich⸗ 
zeitig Sparkaſſe war, einverleibt wurden. Als nun 1864 die 
Vereinigung des Joniſchen Staates mit Griechenland vollzogen 
wurde, da war dieſer Betrag von 42 000 Pfund ſpurlos aus der 
Staatskaſſe verſchwunden. Die engliſchen Oberkommiſſare, in 
deren Verwahrung die ſtaatlichen Gelder und Fonds ſtanden, 
hatten die Kaſſen kurzerhand geplündert und von den ihnen an⸗ 
vertrauten Geldern ein außerordentlich luxuriöſes Leben ge⸗ 
führt. Was ging es London und ſeine Statthalter an, wozu 
griechiſche Wohltätigkeitsgelder herhalten ſollten! 

Die Athener Regierung fühlte ſich nach Angliederung der 
ſieben Inſeln verpflichtet, den Fehlbetrag aus eigenen Mitteln 
wieder zu ergänzen, doch Griechenland war unendlich arm, und 
eine derartig beträchtliche Summe auf einmal aufzubringen, 
war dem Athener Finanzminiſter unmöglich. Mehrere Jahre 
gingen ins Land bis Georg Theotokis einen führenden Platz in 
der griechiſchen Regierung einnahm. Eine der erſten Sorgen 
des damaligen Marineminiſters im Kabinett Triccoupis war 
die Wiederherſtellung der Stiftung Mocenigo. 


Doch der in Frage ſtehende Betrag erſchien dem 
griechiſchen Staat immer noch unaufbringlich, 
da ſämtliche einfließenden Mittel zur Reorganiſation des neu⸗ 
ler Staates verwendet wurden, weitere Fonds außer: 
ordentlich rar und Anleihen ſehr teuer im Zinsfuß waren. Theo⸗ 
tokis ſchlug deshalb vor, ein früher dem Joniſchen Staate gehö⸗ 
rendes und jetzt an Griechenland gefallenes entſprechendes Ge⸗ 


bäude auf Korfu mit einer Hypothek zu belegen, deren Erlös der 


Stiftung zuzuführen fet. Bei einem Kapital von 42 000 engliſchen 
Pfunden und einem Zinsfuße von 5 Prozent wären ſo 55 000 
Drachmen jährlich dem Beſtimmungszwecke der Stifterin zuzu⸗ 
führen geweſen. Die damals ſo mit Hypotheken belaſteten ſtaat⸗ 
lichen Gebäude waren das Präfekturgebäude in Korfu, das Ges 
bäude der Korfioter Steuer⸗ und Finanzverwaltung, das Zoll⸗ 


amt, das Strafgefängnis auf der Inſel, das Hafenamt, das Poſt⸗ 


gebäude, der öffentliche Park und — das Palais „Mon Repos“. 

Dem König war dieſe Geſchichte des Schlößchens ſehr genau 
bekannt, und trotzdem keinerlei Schenkungsurkunde beſtand und 
in Anbetracht der belaſtenden Hypotheken auch nicht beſtehen 
konnte, ſo vermachte das Teſtament Georg dennoch den rieſigen 
Komplex einſchließlich des Parkes dem Prinzen Andreas. Der 


ucker⸗Verein 


Vom 7. bis 10. September feiert der Deutſche Buchdrucker⸗ 
Verein, die Vereinigung der Buchdruckereibeſitzer Deutſch⸗ 
lands, in ſeinem Gründungsort Mainz gleichzeitig mit der 


diesjährigen Hauptverſammlung ſein 60jähriges Beſtehen. 


Die Vorſitzenden des Buchdrucker ⸗Vereins 


Rudolf Zickfeldt⸗Oſterwieck (links) und Dr. Peters⸗ 
mann «Leipzig. 


Prinz wußte entweder von dem wahren Sachverhalt der Liegen⸗ 
ſchaft oder hatte keine Verwendung für das Palais: er verkaufte 
„Mon Repos“ kurzerhand feiner Schwiegermutter, der Prinzeſſin 
Heinrich von Battenberg, der es die griechiſche Regierung 
nach dem Sturze des Thrones der Hellenen enteignete, 

um den Beſitz als Staatseigentum zu erklären. Neben dieſer 
Enteignung wurden 52 weitere Beſchlagnahmen von Beſitztiteln 
der griechiſchen Krone ausgeſprochen, deren Beſitztum ausnahms» 
los völlig im Dunkeln lag und durch keinerlei Beweiſe als der 
Krone gehörig nachgewieſen werden konnte. Der ganze Raub 
an Volk und Staat aber machte aus einer Dynaſtie, deren erſtes 
Glied der völlig verarmte Glücksburger Prinz Georg war, eine 
Königsfamilie von Millionären! — — — 1 


Menſchenmarkt in Berlin W. 


Modelle bieten ſich an. — Ein Beruf, der überlaufen iſt und 
wenig einbringt. 

Für ganz Zartnervige auf der einen und für Senſations⸗ 
hungrige auf der anderen Seite ſei gleich geſagt, daß ſie nicht auf 
ihre Rechnung kommen. Es iſt weder ein Sklavenmarkt, auf dem 
„ſchwarzes Ebenholz“ meistbietend verſteigert wird, noch ein Um⸗ 
ſchlageplatz internationaler Mädchenhändler, die ihre „Kollis“ 
über Hamburg nach Argentinien verfrachten wollen. 

Ter Modellmarkt der Vereinigten Staatsſchulen Fir 
freie und angewandte Kunſt in Berlin iſt nicht nur ſtaatlich kon⸗ 
zeſſionier t. ſondern der Staat deckt ſogar ſeinen eigenen Bedarf 
aus ihm. Wenige wiſſen von der Exiſtenz dieſes Marktes. Und 
doch, oder gerade deshalb offenbart ſich hier das ſoziale Elend 
unſerer Tage in ganz beſonderer Schärfe. \ 

Montagmorgen! Hinter herabgelaſſenen Rolläden träumt 
die Charlottenburger Bourgeoiſie noch von ihren ſonntäglichen 
Vergnügungen, die ſie dank ihres arbeitsloſen Einkommens auch 
am Wochentag fortſetzen kann. Der Herr gibt ihnen im Schlaf, 
was ſich andere ſchwer erringen müſſen. Eine kontraſtierende 
Kuliſſe für den Menſchenmarkt, der ſich unweit dieſer Siedlung 
bürgerlicher Sattheit aufgetan hat. i 

Durch das Tor, das die Kunſt von der übrigen Welt trennt, 
bettete ich die große Vorhalle der Akademie in der Hardenberg⸗ 
ſtraße. Der Menſchenmarkt hat ſchon begonnen. Auf den Stein⸗ 
bänken. die ſich an den Wänden entlangziehen, ſitzen Menſchen 
des verſchizdenſten Alters. Männer und Frauen. Es find Men⸗ 
ſchen, denen man anſieht, daß ſie die Sorge um das tägliche Brot 
nie verläßt. Dieſe Säulenhalle mit ihren hohen, kalten Wän- 
den, ihren glatten Steinflieſen und dem Stimmengewirr beſuche 
ich zum erſten Male, und doch iſt es, als ſei mir das alles nichis 
Neues. | 

Ich kenne dieſe hohen Säulenhallen von Paris und Londen. 
Man atmet dort denſelben Geruch, man ſchmeckt dort denſelben 
Geſchmack. Börſe! Ueber dieſe Marktbeſucher iſt bereits in der 
Wallſtrcet und in der Burgſtraße das Todesurteil gefällt. Da 
ſtehen ſie, die Ausgeſteuerten der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, um 
für dos bißchen armſeliges Leben ihren Körper ſtundenweiſe zu 
verkauſen 

Hier decken die Maler Berlins ihren Bedarf an Modellen. 
Für Akt⸗Modell (nacktes Modellſtehen) wird pro Stunde 1,20 
Mark, für Kopf⸗Modell pro Stunde 1,00 Mark gezahlt. Dieſer 
Mindeſtſatz iſt von der Leitung der Staatsſchulen feſtgeſetzt. Doch 
wird von den Malern, die in der Mehrzahl kaum elkjt etwas zu 
eſſen haben, der Marktpreis allzuoft gedrückt. an ſoll nun 
nicht etwa glauben, daß Modellſtehen eine ſo einfache Sache iſt. 
abgeſehen davon, daß nur originelle Typen Verwendung finden, 
muß das Modell, wie ber jeder Arbeitsleiſtung, pünktlich zur 
Stell. ſein und ziemliche Energien zum Dauerſitzen auf⸗ 
bringen. 0 

Es gibt nur wenige Modelle, die ein Lebensminimum ver⸗ 
dienen. Durchſchnittlich ſind ſie gerade froh, wenn überhaupt 
etwas zu tun iſt. Die Bevorzugten unter ihnen haben es nicht 
nötig, den Markt zu beſuchen, denn fie werden von einem Maler 

um anderen empfohlen. Man ſieht alſo in der Akademie das 

Wnelariat des Modellproletariats, denn auch die „Bevorzug en“ 
verdienen bei guter Beſchäftigung im Höchſtfalle monatlich 120 
bis 150 Markl. . ; 

Ter Modellmarkt iſt in bezug auf die ſoziologiſche Struk gur 
unſeter Geſellſchaft überaus auſſchlußreich. Er iſt ein Spiegel⸗ 
bild der wirtſchaftlichen Umwälzung. Der Typ des unverschuldet 


heruntergekommenen Kleinbürgers iſt verſchiedentlich vertreten. 
In einer Ede ſitzt ein Mann, der mit einer goldenen Briue auf 


der Nas? den Reſt ſeines von der Inflation weggeſchwemnten 
Beſißes repräfentiert. Der ſchwarze Bratenrock glänzt in allen 
Ja ken Der halbwegs gepflegte Spihbart deutet an, daß eis 
Träger einmal viel Wert auf das Aeußere legen konnte. 1 
reſignierte Geſichtsausdruck aber gibt jedem zu verſtehen: Es 
kann nicht mehr ſchlimmer kommen! 
Aengſtlich blicken alle Modelle nach 
chen, von denen ſie einzeln aufs Korn genommen und, nach 0 5 
brauchewert abgeſchätzt werden. Alle Sprachen der Welt au. 
ſchen 0 1 ale 8 deren. 5 En be 0 
tes urſprünglichſter Bedeutung ihre Haut zu = 5 
geputzte Zigeunerinnen, Indochineſen mit aufgeworfenen Linden, 
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ſchwarzbärtige Ruſſen und bartloſe Germanen treten zur FNon⸗ 
kurrenz an. 

Ein Spaniole radebrecht deutſch mit einer Spreewälderin, 
die ſich bei näherem Hinhören als Sächſin entpuppt. Ein „Gret⸗ 
chen“»mit langen Zöpfen hat ſchnell ihren Mann gefunden. Ta⸗ 
für warten ihre zahlreichen Geſchlechtsgenoſſinnen, die Vertre⸗ 
ter der „Garconne“, um ſo länger auf ein Engagement. Zwei 
Zigeunerjungen vermuten in mir einen Kunden. Doch ſie haben 
eine gute Naſe und bemerken, als ich mir einige Notizen mache: 
„Kommt nicht in Frage!“ Der Mittelpunkt einer Schar junger 
Leute, denen man ſtellenweiſe Angeſtellte anſieht, bildet ein 
ſchlankgewachſener Burſche im Ruſſenkittel, der ſich als Ein⸗ 
tänzer und Modell durchs Leben ſchlägt. 

Es iſt eine traurige Revue, die man am Montagmorgen in 
der Hardenbergſtraße paſſiert. Jedesmal, wenn der Pedell die 
große Bronze⸗Glocke ſchwingt und den Modellmarkt für beendet 
erklärt, ſtrömt eine Anzahl Menſchen verzweifelten Herzens as 
dem großen Portal, um auf den nächſten Wochenanfang zu war⸗ 
ten, der ihnen vielleicht die Erfüllung ihrer Wünſche bringt. 

Für eine Stunde den Körper verkaufen, das einzige, über 
das ſie noch frei verfügen können! 5 
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Was fie berdienten 


Das Einkommen von Goethe und Schiller. 

Von Goethe iſt bekannt, daß er trotz ſeines hochfliegenden 
Geiſtes ein ſehr aufs Reale ſtehender Erdenbürger und ein noch 
beſſerer Geſchäftsmann war. Schiller hatte ſchon recht, als er 
ſeinerzeit an den gemeinſamen Verleger Cotta ſchrieb, daß, „um 
es gerade heraus zu ſagen, mit Goethe kein guter Handel zu 
treffen iſt, weil er ſeinen Wert genau kennt, ſich ſelbſt hoch taxiert 
und auf das Glück des Buchhandels keine Rückſicht nimmt!“ — 
Der finanziell unabhängige Freund des Fürſten von Weimar 
konnte ſich ſolche anſpruchsvolle Geſten erlauben. Ihn drückten 
materielle Sorgen nicht. Seine Häuſer, das kleine Palais oder 
zumindeſt hochherrſchaftliche Bürgerhaus am Frauenplan in 
Weimar hat er vom großherzoglichen Gönner ebenſo geſchenkt 
bekommen wie das kleine idylliſche Gartenhaus im Park. 

Nach heutigem Gelde hat Goethe zu ſeinen Lebzeiten von 
Cotta rund 270000 Mark erhalten. Dazu kamen noch Honorare 
aus Theeteraufführungen, vom Berliner Nationaltheater witer 
Ifflands Leitung. So beiſpielsweiſe für den „Tankred“ 300 
Mark, für die „Natürliche Tochter“ 370 Mark. Für die „Stella“, 
die Goethe ſchon früher bei dem Berliner Buchhändler Myles 
veröffentlicht hatte, bekam er 60 Mark. Bei den Aufführungen 
iſt zu bedenken, daß die bereits als Buch vorliegenden Bühnen⸗ 
werke in damaliger Zeit ungeſchützt waren, alſo von den Direfto- 
ren einfach unentgeltlich aufgeführt werden durften. Aus dieſem 
Grunde zahlte die Berliner Bühne für „Iphigenie“, „Taſſo“, 
„Egmont““ und undere Dramen gar nichts. Immerhin zeigen 
die genannten Zahlen, daß Goethe ſchon ein ganz guter Verdie⸗ 
ner war. Dabei muß man freilich berückſichtigen, daß die annä⸗ 
hernd 300 000 Mark ſich auf einen Zeitraum von ſechzig Jahren 
verteilten. Für fünfzehn Bände aus Goethes Nachlaß wurden 
an die Erben von Cotta 67 000 Mark bezahlt. Von ſpäteren Yu: 
wendungen dieſes Verlegers an die Erbberechtigten ſei hier 
abgeſehen. 

Und Schiller? Dem iſt es nicht jo gut wie Goethe ergan⸗ 
gen. Beſonders nicht in ſeinen jüngeren Jahren. Er mußte r⸗ 
beiten, um ſein tägliches Brot zu verdienen! Seine dichteriſche 
Schaffensperiode war zudem kurz; fünfundvierzigjährig ſtarb er. 
Nechnen wir die Summen aus den damaligen Gulden⸗ und 
Talerziffern in heutiges Geld um, jo hat Schiller während ſeines 
Lebens von Cotta rund 70000 Mark bekommen. Cotta, der ſei⸗ 
nen Weltverlag geradezu auf Schiller und Goethe aufbaute, war 
gegen Schiller durchaus großzügig. Cotta hatte übrigens ſchon 
eine Schrift von Schillers Vater gedruckt, dann des angehenden 
Dichters ärztliche Prüfungsſchrift verlegt. Goethe war dem erſt 
in Tübingen, ſpäter in Stuttgart tätigen Verleger von Schiller 
zugeführt worden. 

Cotta ſelbſt hat Schiller gegenüber brieflich betont, daß das 
Honorar gegenüber den Werken des Dichters „nie ein vollwertiges 
Aequivalent darſtellen könne“. Schlechte Geſchäfte machte Schil⸗ 
ler mit ſeinen Jugendwerken, die zuerſt bei dem Buchhändler 
Schwan in Mannheim verlegt wurden. Beim „Fiesko“ waren 
ihm eima 200 und beim „Don Carlos“ 400 Mark bezahlt wor⸗ 
den. Die Berliner Aufführung der „Wallenſtein“⸗Trilogie im 
Jahre 1798 brachte Schiller 1020 Mark, die der „Maria Stuart“ 
die Hälfte dieſer Summe. In ſeinen letzten Lebensjahren we⸗ 
nigſtens war Schiller recht gut geſtellt. 


lan eee 


Die ſchönſten Handarbeiten 


nach den borzüglichen Anleitungen und herrtichen Muſtern von 


Veyer's Handarbeitsbücher 


Kreuzſtich, 3 Bände a 
Ausſchnitt⸗Stickerei, 2 Bände 
Strick⸗HArbeiten, 2 Bände / Klöppeln, 2 Bände 
Deißſtickerei / Sonnenſpitzen / Kunſt⸗Stricken 
Hohlſaum und Keinendurchbruch / Das Flickbuch 
Däkel⸗Arbeiten, 4 Bände / Schiffchen ⸗Arbeiten 
Buntſtickerei, 2 Bde. / Hardanger ⸗Stickerei 
Buch der Puppenkleidung 


Um 


Ausflidrlihes 
Berzeihnis 
aumſonſt! 


— —„— 


im Verlag Otto Beyer, Leipzig-T. 
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Von Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 


ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 


ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 


des Übels. 
Arzten und Kliniken in Eur 
fohlen. 


Togal wird von vielen 
a emp⸗ 
Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
ſofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 


Best, 50% Acid, acat,salic., 0408 0% Chinin, 12,5% Sibiu ad 100 Amyl. 
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MASCHINEN BA 


Frankreichs 


Die franzöſiſche Wirtſchaft ſteht im Zeichen eines ungeahnten Aufſchwunges. 


durch die deutſchen Reparationszahlungen, hat eine ungeheure 


U» BAUSEWERBE + BERSBAU - 
Be 


2 
METALLINDUSTRIE 


ii 


Wohlſtand 
Der Ueberfluß an billigem Gelde, entſtanden 


Expanſion, vor allem der Induſtrie, begünſtigt. Die Ausdeh⸗ 


nung der franzöſiſchen Wirtſchaftsintereſſen erfolgte auf Koſten der deutſchen Wirtſchaft, deren Abſatz zugunſten Frankreichs 


zurückgedrängt worden iſt. 
über der Vorkriegszeit, die Produktion von 1913 iſt 


Wie unſer Schaubild zeigt, liegt die Erzeugung der wichtigſten franzöſiſchen Induſtrien erheblich 


in unſerer Darſtellung der Zahl 100 gleichgeſetzt. 


Kattowitz — Welle 416,1 f 
Sonnabend. 16,30: Kinderſtunde. 18: Uebertragung des 


Gottesdienſtes. 19,20: Lektüre. 20,05: Von Warſchau. 20,30: 
Abendkonzert. 22: Berichte und Tanzmuſik. 
Warſchau — Welle 1415 

Sonnabend. 12,05: Schallplattenkonzert. 16,15: Vortrag. 


16,30: Kinderſtunde. 17,25: Vorträge. 19: Verſchiedenes. 20,30: 
Abendkonzert, danach die Nachrichten und Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06; (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanfage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 2 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 1 3 

Sonnabend, den 7. September: 16.00: Stunde mit Büchern. 
16.30: Uebertragung aus dem Kaffee „Goldene Krone“, Bres⸗ 
lau: e 17.303: DE Be Bo 79. 
18.10: Zehn Minuten Eſperanto. 18.20: Abt. Heimatk 3 
18.50: Für die ar 18.50: Allerlei Ben 20.05: 
Schleſien hat das Wort. 20.30: Hiſtörchen vom Schlager. 22.10: 
Die Abendberichte. 22.35—24.00 Tanzmuſik. 


Verſammlungskalender 
Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Freitag, den 6. September: Monatsverſammlung, vorher 
Vorſtandsſitzung. 
Sonntag, den 8. September: 
in Beuthen. f 


Teilnahme am Stiftungsfeſt 


Mitgliederverſammlung des Verbandes der Bergbauinduſtrie⸗ 
arbeiter. 


Domb. Am Sonntag, den 8. d. Mis., vormittags 9% Uhr, 
im Hüttengaſthaus. Referent zur Stelle. 


e 
Luna Park 


der größte in Holen 
auf dem Ausstellungsterrain neben dem 


Park Kosciuszki (Südpark). 
BER” Täglich bis 12 Uhr Nachts offen. 
Tausende Atraktionen — Konzert. 


u. 


LL UND PREISWERT 
ISCH UND DEUTSCH 
NAKZLAD DRUKARSKI 
KATOWICE, KOSCIWSZKI 29 . TEL. 2097 


Michalkowitz. Am Sonntag, den 8. September, nachmittags 
3 Uhr, im bekannten Lokal. Referent erſcheint zur Stelle. 

Königshütte. Am Sonntag, den 8. September, vormittags 
914 Uhr, im Volkshaus. Referent zur Stelle. 

Königshütte. (Achtung, Volkschor). Am Donners⸗ 
tag, den 12. d. Mts., abends 714 Uhr, findet unſere Monats⸗ 
verſammlung ſtatt. Es iſt Pflicht aller Mitglieder, an derſelben 
teilzunehmen, da die Tagesordnung eine ſehr wichtige iſt. 

Janow⸗Nickiſchſchacht. Am Sonntag, den 8. September, 
vormittags 10 Uhr, findet beim Herrn Kotyrba in Janow, eine 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Wegen der Stellungnahme zu den 
Betriebsratswahlen auf Gieſchegruben, wird um zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen gebeten. 

Emanuelsſegen. Sonntag, den 8. September, nachmittags 
3 Uhr, findet im Lokal Kukofka eine Verſammlung ſtatt, zu wel⸗ 
cher alle Kameraden herzlichſt eingeladen werden. 


Achtung, Freidenler. 

Am Sonntag, den 8. September, nachmittags 2 Uhr, findet 
im Zentralhotel in Kattowitz eine außerordentliche Geſamtmit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. Es iſt Pflicht eines jeden Genoſſen. 
zu etſcheinen, da in der Feuerbeſtattung Aenderungen von eins 
ſchneidender Bedeutung eingetreten ſind. Außerdem ſtehen auf 
der Tagesordnung noch andere ſehr wichtige Punkte. Mit⸗ 
gliedsbücher ſind mitzubringen. Der Hauptvorſtand. 

— — 

Kattowitz. (Touriſten⸗ Verein „Die Natur⸗ 
freunde") Am Freitag, den 6. September, abends 7½ Uhr, 
findet im Saale des Zentral-Hotels unſere fällige Monatsver⸗ 
ſammlung ſtatt. Anſchließend Lichtbildervortrag. Um zahl⸗ 
reiches Erſcheinen wird erſucht. : 

Hohenlohehütte. (D. S. A. P. u. Verband der Berg⸗ 
arbeiter.) Sonntag, den 8. September, vormittags 9½ Uhr, 
findet in Hohenlohehütte, im Lokal des Herrn Bury (Hüttens 
gaſthaus), die fällige Verſammlung der Partei und Gewerk⸗ 
Bee Pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht. Referent: Gen. 
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Königshütte. (D. S. A. P.) Am Freitag, den 6. September, 
abends 7.30 Uhr, findet im Büfettzimmer des Volkshauſes, an 
der ul. 3⸗go Maja, eine Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. 
ſtatt. ‚Um vollzähliges und pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 

Königshütte. (Freie Turner.) Am Sonnabend, den 7. 
d. Mts., abends 7 Uhr, findet im Volkshaus, ul. 3⸗go Maja 6. 
die fällige Monatsſitzung ſtatt. Pünktliches und vollzähliges 
Erſcheinen aller Mitglieder wird erwartet. 


Königshütte. (Achtung! Kinderfreunde.) Sonn⸗ 
tag, den 8. September, nachmitags 5 Uhr, Verſammlung im 
Büfettzimmer. Freundſchaft, 


Knurow. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 8. September, 
nachmittags 4 Uhr, findet im bekannten Lokal eine Mitglieder⸗ 
verſammlung der Deutſchen Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei 
55 Wir bitten um zahlreichen Beſuch. Referent Genoſſe 
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GEMALTE . 
‚KLEIDER BLUSEN 
BANDER DECKEN 
KISSEN usw, 
FARBEN IN STIFTEN ° 


FLASCHEN U. TUBEN 
i nebst Anleitung bei der 


<  KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
U. VERLAGS-SPÖLKA AKCYJNA 
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